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1. Flughafen
Ich spürte, wie mir die Schweißperlen prickelnd auf die Stirn traten, als mich der Mann in Uniform gereizt anstarrte. »Bitte gehen Sie noch einmal durch und legen Sie alle Schmuckstücke hier rein«, wiederholte er und deutete auf den kleinen Plastikkasten. »Wirklich alle, wie es da ja auch steht«, betonte er, als ich mit der Hand über dem Amulett zögerte.
»Gleich … einen Moment«, stotterte ich. Dann zischelte ich ganz leise: »Callum, ich brauche dich, schnell!«
»Bitte machen Sie vorwärts, Sie halten ja alle auf.« Der Sicherheitsbeamte wirkte allmählich genervt. Auf der anderen Seite des Durchleuchtungsgeräts nahmen meine Eltern ihre Sachen bereits wieder an sich. Sie hatten gar nicht bemerkt, dass ich zurückgeblieben war. Ich konnte es nicht fassen, dass ich das nicht bedacht hatte, dass ich mir nicht klargemacht hatte, dass das Amulett den Alarm des Metalldetektors auslösen würde. Wo blieb Callum bloß?
Der Sicherheitsbeamte nahm den Kasten und schob ihn mir zu. Ich musste mich einfach umschauen. Mir war natürlich klar, dass ich Callum nicht sehen konnte, aber ich suchte nach einer Eingebung, wie ich mein seltsames Verhalten erklären konnte. Meine Hände waren feucht vor Angst. »Callum!«, flüsterte ich erneut so laut, wie ich mich traute.
»Warum geht es denn nicht weiter?« Ein ungeduldiger Mann im Anzug drängelte hinter mir und wollte durch, um seinen Flug zu bekommen. Ich blickte gehetzt zwischen den beiden Männern hin und her und schluckte schwer.
»Irgendwas stimmt hier nicht«, verkündete der Sicherheitsmann, dem mein offensichtliches Unbehagen aufgefallen war. »Ich rufe die Polizei.« Er drückte auf einen roten Knopf an der Seite des Metalldetektors. Innerhalb von Sekunden erschienen bewaffnete Polizisten auf der Bildfläche, die Maschinenpistolen demonstrativ in Bereitschaft.
»Also das ist wirklich nicht nötig«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Mein Armreif sitzt nur so fest, dass es weh tut, wenn ich ihn abnehme. Das ist alles.« Ich lächelte ihn so nett an, wie ich konnte, und versuchte, nicht zu den Maschinenpistolen zu sehen. Inzwischen hatten auch meine Eltern die Aufregung bemerkt und kamen zu mir zurück.
»Können Sie ihn nicht einfach an meinem Arm untersuchen?«, fragte ich und versuchte, nicht zu verzweifelt zu klingen.
»So geht das hier nicht. Jedes Schmuckstück muss abgelegt werden, bis Sie durch den Scanner gehen können, ohne dass Alarm ausgelöst wird.«
»Alex? Was ist?«, rief meine Mum. »Was ist denn hier los?«, fragte sie den Sicherheitsbeamten scharf. »Warum lassen Sie meine Tochter nicht durch?«
»Bitte bleiben Sie zurück«, sagte einer der Polizisten und stellte sich vor sie.
»Hören Sie, ich ziehe ihn jetzt einfach ab. Und dann komme ich durch die Maschine. Okay?« Ich schob meine Finger unter den Reif und zog ihn behutsam vom Handgelenk, wobei ich versuchte, meine Finger so lange wie möglich im Reif zu halten. »Komm schon, Callum, komm jetzt her!«, murmelte ich wieder. Gerade wollte ich ihn in den Kasten lagen, da war das ersehnte Prickeln im Handgelenk da und eine vertraute Stimme in meinem Kopf. »Geh ruhig, ich hab hier alles unter Kontrolle. Du bist sicher.«
Mit einem erleichterten Seufzer legte ich den Reif in den kleinen Kasten zu meiner Uhr und der Halskette. »In Ordnung, kann ich jetzt durchgehen?«, fragte ich den Wachmann hoffnungsvoll. Sein Kollege an dem Detektor nahm den Kasten und hob das Amulett mit einem Stift heraus. Ich versuchte, nicht darauf zu achten, was sie taten, und machte einen zögerlichen Schritt auf den Detektor zu. »Ist es in Ordnung, wenn ich weitergehe?«, fragte ich und sah einen der Polizisten an. Bis er endlich nickte, traute ich mich nicht, einen weiteren Schritt zu machen. Mum hatte in Anbetracht der Maschinenpistolen klugerweise den Mund gehalten, doch nach einem kurzen Blick auf ihre zusammengepressten Lippen wusste ich, dass für sie diese Angelegenheit hier noch nicht erledigt war.
Vorsichtig ging ich durch den Detektor, der erfreulich still blieb. Doch sie waren noch nicht fertig mit mir. Eine Securityfrau kam und klopfte mich von oben bis unten ab. Die ganze Zeit versuchte ich, nicht hinzusehen, was die Typen an dem Gerät mit meinem Amulett machten.
Endlich ließ mich die Frau gehen, und ich drehte mich zum Förderband, um meine Habseligkeiten wieder in Empfang zu nehmen. Dad hatte bereits die meisten Dinge aus dem Kasten genommen, doch der Sicherheitsbeamte, der mein Amulett hatte, wartete offenbar auf mich.
»Ist das Ihrer?«, fragte er und ließ den Armreif von seinem Bleistift in einen extra Kasten gleiten.
Ich nickte. »Kann ich ihn bitte wiederhaben?«
»Er ist stichprobenartig für eine weitere Untersuchung ausgewählt worden«, verkündete er mit gelangweilter Stimme.
Ich bemühte mich, nicht in Panik zu geraten bei dem Gedanken, was Callum wohl unternahm, um mich zu schützen.
Während ich verzweifelt versuchte, meine Angst im Zaum zu halten, lächelte ich den Mann an. »Ich verstehe. Und was bedeutet das?«
Ich wollte noch mehr sagen, doch die Sachen der ungeduldigen Menschenschlange hinter mir kamen nun aus dem Durchleuchtungsgerät und zuckelten über das Förderband. Der ungeduldige Mann im Anzug schob mich zur Seite, um seine Laptoptasche zu schnappen, und ich spürte seine Missbilligung geradezu körperlich.
Gleichgültig fuhr der Wachmann fort: »Der Armreif wird nach Spuren von Explosivstoffen untersucht.« Mit irgendeinem speziellen Greifgerät nahm er ein kleines Tuch und strich damit über meinen Reif, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht selbst damit in Berührung zu kommen. Ich biss mir auf die Lippe.
»Was machen die denn jetzt, Alex? Gibt es ein Problem?« Mum war nun bei mir, total empört.
»Sie scheinen zu glauben, dass mein Armreif vielleicht gefährlich ist«, antwortete ich möglichst ruhig und dachte an Callums Kampf, der gerade mit Sicherheit um uns herumtobte. Wenn er besiegt würde, wäre ich innerhalb von wenigen Augenblicken so gut wie tot. Ich wusste ja, dass er alles versuchte, was ihm möglich war, um mich zu schützen. Doch ich musste auch meinen kleinen Beitrag leisten und das Amulett schnellstens wieder um mein Handgelenk bekommen.
Ich zwang mich, Ruhe zu bewahren, als der Sicherheitsbeamte das kleine Tuch in irgendein Analysegerät gab und dann ein paar Knöpfe drückte. Der Augenblick schien unendlich lange zu dauern. Dann leuchtete oben auf dem Gerät ein grünes Licht auf. Der Wachmann ließ die Schultern leicht absacken. Offensichtlich hatte er auf ein interessanteres Ergebnis gehofft.
Jetzt war er tatsächlich gelangweilt und nahm den kleinen Kasten mit dem Amulett, stieß ihn über den Tisch auf mich zu und sah sich schon nach seinem nächsten Opfer um. »In Ordnung, weiter!«, rief er, während der Kasten klappernd vor mir zum Halt kam. Erleichtert griff ich nach dem Amulett und wollte das tröstliche Silber schnellstens wieder um mein Gelenk spüren. Doch als ich es hochhob, fiel mein Blick auf eine Gravur in der Innenseite. Verwundert guckte ich genauer hin. Da standen ganz eindeutig Worte, die ich nie zuvor gesehen hatte. Aber jetzt war nicht die Zeit, das genauer zu untersuchen. Ich streifte den Armreif zurück an seinen Platz um mein Handgelenk und atmete total erleichtert auf, als das vertraute Prickeln nahezu sofort durch meinen Arm rieselte.
»Ehrlich, es war alles in Ordnung, hier war niemand«, sagte Callum. »Du hättest nicht solche Angst haben müssen.«
»Das konnte ich doch nicht wissen«, murmelte ich leise.
»Was meinst du, Alex? Hast du was gesagt?«
»Nein, Mum, nichts. Ich hab mich nur bei der Security bedankt, dass sie so aufmerksam war.« Ich lächelte sie möglichst überzeugend an und merkte, dass ich schweißgebadet war und gleichzeitig fror. Rasch gingen wir zur Abflughalle.
»Ich suche schnell das Klo, bin gleich zurück«, verkündete ich, während sich meine Eltern nach Sitzplätzen umsahen.
»Alex, bleib nicht zu lange!«, rief Dad hinter mir her. »Unser Flug wird bald aufgerufen.«
Ich winkte zum Zeichen, dass ich ihn verstanden hatte, und setzte dann schnell die Kopfhörer meines Handys auf. Sobald ich außer Sicht war, suchte ich mir eine ruhige Stelle und lehnte mich gegen die Wand. »Mach das nicht noch mal mit mir – ich hatte wirklich Angst!«, fauchte ich. »Warum hast du überhaupt so lange gebraucht?«
Die Stimme in meinem Kopf war so köstlich wie Schokolade, und ich stellte mir sein umwerfendes Aussehen vor, während er sprach, sein wuscheliges dunkelblondes Haar, seinen makellosen Teint, seine leicht gebogene Nase und, natürlich, seine hypnotisierend blauen Augen. Ich musste einfach einen Blick auf das Amulett werfen, wo die Farben des Steins im hellen Licht des Flughafens tanzten – der Stein, der genau so aussah, wie diese Augen …
Callum klang etwas verlegen. »Ich bin losgegangen, um rauszukriegen, ob ich mit einem Flugzeug fliegen kann. Das hab ich noch nie probiert, doch sie haben mich auf der Startbahn einfach stehen lassen. Ich weiß ja, ich weiß«, sagte er, als ich vor Erleichterung losprustete, »aber einen Versuch war es doch wert. Wenn es funktioniert hätte, hätte ich mit dir kommen können.«
»Ich konnte es gar nicht fassen, dass du nicht sofort da warst.«
»Ich weiß, dass du es nicht magst, wenn deine Familie dabei ist und ich mit dir rede. Aber wer konnte denn wissen, dass es in der Schlange so schnell voranging?«
»Es ist ja nicht so, dass ich es nicht mag«, verbesserte ich ihn. »Es macht nur zusätzlich das Leben schwer. Das ist alles. Ich will dich ja immer bei mir haben, das weißt du doch.«
»Das weiß ich«, erwiderte er. Ich hatte meinen Spiegel nicht hervorgeholt, doch ich hörte das Lächeln in seiner Stimme.
Ich konnte Callum nur in spiegelnden Flächen sehen. Er war ein Versunkener, einer, der in einem Halbleben voller Elend festsaß, nachdem er im Fleet in London ertrunken war. Mein Armreif oder mein Amulett entsprach denen, die Callum und seine Freunde trugen, und als ich es im Uferschlamm der Themse gefunden hatte, verband es mich unwiderruflich mit ihm. Ich hatte Callum mein Herz geschenkt, und ich war fest entschlossen, einen Weg zu finden, der eine gemeinsame Zukunft möglich machte. Dafür arbeitete ich an einem Plan, der mich zuversichtlich machte. Dennoch war mein Amulett der einzige Fluchtweg für die anderen Versunkenen, und so musste ich äußerst sorgfältig darauf achten, es immer zu tragen. Nur so war ich geschützt.
»Also, die Angst ist jedenfalls vorbei«, meinte ich. »Ich denke nur immer noch an diesen schrecklichen Kampf mit Lucas.« Ich bemühte mich, bei dem Gedanken daran nicht zu schaudern. Lucas hätte es fast geschafft, mich dazu zu zwingen, das Amulett abzunehmen, und das wollte ich nicht noch einmal erleben.
Ich konnte Callums federleichte Berührung an meinem Hals spüren. »Er ist weg, das verspreche ich, und niemand von den anderen wird so etwas machen, wenn ich in der Nähe bin.«
Ich konnte nicht länger widerstehen, zog meinen kleinen Spiegel aus der Tasche und tat so, als würde ich meine Frisur überprüfen. Callums wunderbares Gesicht erschien hinter meiner Schulter an der gewohnten Stelle. Es war sogar noch besser als meine Erinnerung, und ich musste ihn einfach anlächeln. Ich langte zu meiner Schulter und streichelte seine Wange, wobei ich versuchte, so unauffällig wie möglich zu sein. Es war, als streichelte ich eine hauchzarte Schicht.
»Danke, dass du mich beschützt«, sagte ich leise und blickte ihm in die tiefblauen Augen.
»Ich liebe dich, Alex, und ich werde mich auf jede Art, die mir möglich ist, um dich kümmern.«
»Du wirst mir so sehr fehlen, wenn wir weg sind.« Ich seufzte und schaute auf die Uhr. »Oh, ich muss zu den anderen zurück. Mum kriegt noch zu viel, wenn ich nicht bald komme. Bleibst du bei mir, bis wir zum Gate gehen, auch wenn ich nicht mit dir sprechen kann?«
»Natürlich«, antwortete Callum. »Ich hab mir gerade gewünscht, mit dir zu kommen.«
Nach einem letzten Blick auf sein Gesicht verstaute ich den Spiegel wieder in meiner Tasche. Dann ging ich schnell zu meiner Familie.
»Oh, Alex, da bist du ja! Ich wollte gerade einen Suchtrupp losschicken«, beschwerte sich meine Mutter, als ich mich auf einen der leeren Sitze plumpsen ließ.
»Ich weiß nicht, warum du dich so aufregst«, moserte mein Bruder Josh. »Wir werden hier noch ewig rumsitzen und dann noch einmal beim Gate. Das ist alles nur ein Trick, damit wir noch einen Einkaufsbummel machen.« Er unterbrach sich und grinste mich an. »Du hast noch Zeit, dir ein viel zu teures Parfum zu kaufen, damit du für Max unwiderstehlich bist.«
Ich lachte. Wir wollten in Spanien ein paar langjährige Freunde unserer Eltern treffen, die zwei Kinder hatten, Max und Sabrina. Schon ein paar Jahre hatten wir sie nicht mehr gesehen, und wir alle freuten uns darauf, mit ihnen in einem Hotel zu wohnen. Aber beim letzten Mal, als ich Max gesehen hatte, trug er eine gewaltige Zahnspange, hatte dünne fettige Haare und war besessen von Rennwagen.
»Max!« Ich schnaubte. »Ja klar, der ist genau mein Typ. Du brauchst eher was, um Sabrina rumzukriegen, wie wär’s mit einer Papiertüte, die du dir über den Kopf stülpen kannst?«
Josh wollte gerade mit einer deftigen Antwort kommen, als Mum dazwischenplatzte. »Ich hab doch gesagt, wir haben nicht viel Zeit. Unser Flug ist gerade aufgerufen worden.« Sie versuchte erst gar nicht, ihre Selbstgefälligkeit zu verbergen. »Kommt schon, gehen wir.«
Ich konnte noch sehen, wie Dad grinste, als er sich umdrehte und unser Gepäck aufnahm. »Ihr spielt eurer Mutter geradezu in die Hände. Beim nächsten Mal sorgt sie dafür, dass wir schon vor Tau und Tag hier sind.«
»O nein«, stöhnte Josh. »Ich weigere mich, mit euch zu kommen, wenn sie mich noch früher aus dem Bett schmeißt.«
»Und lässt damit einen Strandurlaub in Spanien sausen?« Ich lachte. »Klar doch!«
Wir sammelten unser Handgepäck zusammen und machten uns auf den langen Weg zum Gate. Die ganze Zeit spürte ich das vertraute Prickeln in meinem Handgelenk. Es sagte mir, dass Callum bei mir war. Manchmal stellte er mir eine Frage, die ich mit einem Nicken oder Kopfschütteln beantworten konnte. Ich gab mir große Mühe, nicht daran zu denken, dass ich mich gleich von ihm verabschieden musste.
Am Gate schien der Flieger noch nicht bereit zu sein, und so setzten wir uns erneut und warteten. Callum sagte gerade was über den Sicherheitsbeamten am Detektor, als mir plötzlich wieder die Gravur in dem Amulett einfiel.
»Ich muss Grace schnell noch was erzählen«, verkündete ich und sprang von meinem Sitz auf. »Ich ruf sie kurz an.« 
»Also das wäre dir besser schon früher eingefallen. Geh nicht so weit weg«, meinte Mum gereizt.
»Mache ich doch gar nicht«, brummelte ich und langte nach meinen Kopfhörern. Dann ging ich zu einem der Fenster und sah zu dem Flieger, der uns nach Spanien bringen sollte. Jede Menge Leute arbeiteten hektisch daran, ihn für den Abflug bereitzumachen.
»Was ist los, Alex?«, ertönte Callums Stimme kristallklar in meinem Kopf.
»Als ich vorhin das Amulett wieder angezogen habe, sah ich, dass etwas auf der Innenseite eingraviert ist. Hast du das auch bemerkt?«
»Nein. Was war es denn?«
»Worte, denke ich. Jedenfalls kein Bild.«
»Es ist also was eingraviert. Und was ist daran so besonders?«
»Da war bisher nichts. Das ist besonders. Als ich es bekommen hab, habe ich es genau untersucht. Einmal hab ich gedacht, ich hätte was gesehen, aber als ich dann noch mal hingeschaut hab, war da nur gehämmertes Silber. Doch heute war es richtig deutlich.«
»Verrückt. Und was steht da?«
»Ich hatte keine Möglichkeit, es zu lesen. Ist es hier sicher genug, um jetzt noch mal nachzusehen?«
Ich konnte spüren, wie Callum zögerte, doch schließlich sagte er: »Es scheint keiner in der Nähe zu sein. Aber halte die Finger im Amulett, das gibt dir zusätzlichen Schutz und wir sind immer noch in der Lage zu reden. Ich sag es dir sofort, wenn ich jemanden sehe.«
»Ist gut, schauen wir mal.« Vorsichtig zog ich den Reif vom Handgelenk, hielt aber, wie Callum gesagt hatte, den Zeigefinger fest auf das Innere gedrückt, und das beruhigende Prickeln sagte mir, dass ich noch immer mit Callum Kontakt hatte. Schnell drehte ich den Armreif und spähte auf die Innenseite. Ein paar verschnörkelte Buchstaben waren in das Silber eingraviert.
 
Mor memoriae
 
»Kannst du das sehen?«, hauchte ich. »Vorher hat das hier noch nicht gestanden.«
»Gruslig. Was bedeutet das?«
»Ich weiß es nicht. Ich glaube, es ist Latein, aber ich bin mir nicht sicher. Und ist der Kratzer hier zwischen den Buchstaben ein ›s‹? Was glaubst du?«
»Lass mich mal sehen. Ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt Latein kann.« Schweigend blickten wir eine Weile auf die Gravur, dann seufzte er. »Nein, keine Ahnung. Das kann keins von meinen Fächern gewesen sein.«
»Aber das ist so was von verrückt! Wie kommt es, dass ich es plötzlich sehen kann – und bisher nicht?«
Darüber dachte er schweigend einen Moment nach. »Hm. Hast du noch einmal einen Blick auf die Innenseite geworfen, nachdem wir es dir im Krankenhaus wieder angelegt hatten?«
Ich dachte zurück. So viel war in den wenigen Wochen passiert, seit ich Callums Schwester Catherine begegnet war und sie es beinahe geschafft hatte, mich umzubringen. Sie hatte das Amulett gestohlen und mir weisgemacht, sie hätte es zerstört. Im selben Augenblick, als ich es schließlich von ihrem Komplizen und meinem Ex-Freund Rob zurückbekommen hatte, hatte ich es wieder um mein Handgelenk gelegt und mich geweigert, es jemals wieder abzunehmen.
Einerseits wegen der Gefahr. Aber noch schlimmer war die Vorstellung, nicht mit Callum reden zu können. Ohne das Amulett konnte ich ihn nicht zu mir rufen, ihn nicht im Spiegel sehen und seine federleichte Berührung nicht spüren. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so einsam gefühlt wie in der Zeit, als ich das Amulett nicht mehr hatte.
Als mir Catherine alle meine Erinnerungen gestohlen hatte, um ihrem Leben als Versunkene zu entkommen, war Callum in der Lage gewesen, von diesen Erinnerungen eine Kopie zu machen und mein Leben zu retten, indem er sie mir zurückgab. Und jetzt, mit dem Amulett am Handgelenk, war ich fähig, die Gefühle in den Gedanken der Menschen zu erkennen. Wenn die Leute glücklich waren oder gute Erinnerungen hatten, war ihre Aura gelblich und helle Glücksfunken flatterten über ihren Köpfen wie Glühwürmchen. Zornige Gedanken zeigten sich als rote Wolken, während unglückliche, trübsinnige Menschen einen violetten Nebel um den Kopf hatten. Ich schaute auf eine Gruppe von Reisenden, deren Flug sich verspätet hatte, und sah hauptsächlich rote Wolken über den Erwachsenen und ab und zu gelbe Funken um die Köpfe der Kinder tanzen.
Irgendetwas bei der Übertragung meiner Erinnerungen zurück in meinen Kopf hatte mir diese Fähigkeit vermittelt, und ich mochte sie. Ich wusste es, wenn meine Freundinnen niedergeschlagen waren und Aufheiterung brauchten oder wenn meine Mutter wegen irgendetwas sauer war. Vielleicht hatte mir das Amulett auch die Fähigkeit verliehen, diese geheimnisvolle Inschrift zu lesen.
»Außer in der Zeit, als es gestohlen war, habe ich das Amulett immer am Arm getragen und konnte deshalb nicht auf die Innenseite blicken«, überlegte ich. »Doch es kann gut sein, dass ich auch dieses Talent von dir bekommen hab.« In der schwachen Spiegelung des riesigen Glasfensters konnte ich ihn hinter mir erkennen. Er blickte auf die beiden Amuletts an unseren übereinandergelegten Handgelenken. Der eigenartige opalähnliche Stein funkelte im hellen Licht, und die goldenen Flecken blitzten auf, wenn ich ihn bewegte.
»Ich frage mich, was sich sonst noch alles zeigen wird«, murmelte er. »Welche anderen seltsamen Fähigkeiten wirst du noch an dir entdecken?«
»Wer weiß?«, meinte ich möglichst locker, denn ich wollte diese Möglichkeiten nicht diskutieren. Nicht mitten im Flughafengebäude und nicht, bevor ich einige Nachforschungen angestellt hatte. »Wegen der Gravur frage ich Josh, er hatte eine Weile Latein an der Schule. Oder ich google sie, wenn ich im Hotel bin.«
»Guck mal, deine Mutter winkt dir. Ich glaube, ihr sollt jetzt alle zum Ausgang. Willst du jetzt Auf Wiedersehen sagen oder lieber am Flieger?«
»Wenn du doch nur mitkommen könntest«, brummte ich.
»Ich weiß. Das klingt so toll. Zwei Wochen nur essen, schlafen und surfen – was willst du mehr?«
»Dich, du Dummkopf. Dich will ich. Und tu nicht so, als wüsstest du das nicht.«
»Wenn du zurückkommst, bin ich hier, das verspreche ich.«
»Ich liebe dich, Callum, mehr als alles in der Welt.«
»Ich dich auch. Hör mal, deine Mutter kommt her, du gehst jetzt besser. Ich sehe dich ja schon ziemlich bald wieder.« Ich spürte, wie seine Lippen mit der sanftesten aller Berührungen über meinen Hals strichen.
»Tschüss.« Ich seufzte. »Ich würde dich so gerne umarmen und mich richtig von dir verabschieden.«
»Mach’s gut, du Schöne. Ich liebe dich.« Seine sanfte Stimme klang noch in meinem Kopf nach, und dann war das Prickeln abrupt weg.
 
Die Reise zu unserem Lieblingsferienziel verlief ereignislos und dauerte lang, was mir aber Zeit gab, über meinen Plan nachzudenken. Ich wusste, dass ich dafür verantwortlich war, dass einer der Versunkenen, Lucas, seinem elenden Leben entkommen konnte. Ich wusste allerdings immer noch nicht, was mit ihm passiert war. Wenn er, was ich hoffte, irgendwo lebte, würde das bedeuten, dass ich auch Callum retten konnte. Doch wenn ich es ihm ermöglicht hatte zu sterben … Ich musste es herausfinden, um sicher zu sein.
In den letzten Wochen hatte ich immer wieder das Internet nach Informationen abgesucht, doch ich konnte nichts darüber finden, dass Lucas wie Catherine im Fluss gefunden wurde. Und so blieb mein Plan, mit Callum in der wirklichen Welt vereint zu sein, in der Schwebe. So lange, bis ich wusste, dass er hier in Sicherheit war. Und dann konnte ich auch sicher sein, nie wieder mit Catherine sprechen zu müssen. Sie schien zu wissen, wie man die Versunkenen erlösen konnte, und dachte, ich würde sie brauchen.
Es tat mir richtig gut zu wissen, dass das nicht der Fall war. Während des restlichen Fluges dachte ich nur noch an Callum und träumte davon, dass er dabei wäre.
 
Am späten Nachmittag kamen wir schließlich in unserem Hotel an, und Josh und ich hatten noch Gelegenheit, an den Strand zu gehen.
Das Wetter war wunderbar, immer noch warm, doch mit einem leichten, kühlenden Wind. Der Strand war tief und langgezogen, und draußen auf dem Wasser wippten unheimlich viele helle Drachen hin und her, wo die erfahrenen Kitesurfer den beständigen Wind nutzten und über die Wellen sprangen und sich drehten. Wie immer war ich erstaunt, dass sie nicht zusammenstießen, aber dafür waren sie alle zu gut. Ständig glitt einer von ihnen mühelos auf den Strand zu, packte in einer fließenden Bewegung sein Brett und richtete den großen Kite auf Zuschauergruppen, die bewundernd am Strand standen.
Als Werbung für einen gesunden, athletischen Lebensstil war das nicht zu überbieten.
Josh und ich stapften durch den Sand bis zu dem Bereich, wo die Anfänger lernten, ihre etwas kleineren Drachen zu beherrschen. Dabei kamen mir automatisch wieder meine Phantasien in den Sinn: Hand in Hand mit Callum über den Strand zu laufen, zu sehen, wie die Sonne auf seinem goldenen Haar funkelte, seine Finger mit meinen verflochten. Er war umwerfend und fit genug, um sich nahtlos in dieses Bild einzufügen, dachte ich, während ich all die gebräunten Gestalten ansah, die da in der Sonne lagen. Wieder einmal fragte ich mich, wie lange es wohl dauern würde, bis ich meinen Plan in die Tat umsetzen konnte, den Plan, der Callum aus seiner grässlichen Existenz erlösen und uns erlauben würde, einfach zusammen zu sein.
»Irgendwo hier müsste Max sein«, unterbrach Josh meine glücklichen Gedanken. »Er hat gesagt, dass sein Unterricht irgendwann jetzt zu Ende sein müsste. Kannst du ihn irgendwo sehen?«
»Nein«, erwiderte ich und blinzelte in die Sonne, die zwar schon tief stand, aber noch immer sehr hell war.
Eine tiefe Stimme unterbrach uns. »Alex und Josh! Lange nicht mehr gesehen!«
Erstaunt schaute ich den Fremden hinter uns an. Der Neoprenanzug war bis zur Hüfte heruntergerollt, und so war der perfekte Waschbrettbauch nicht zu übersehen. Er ragte über mir auf, das nasse dunkle Haar lässig aus der Stirn gestrichen.
»Max?«, schnaufte ich, während er und Josh sich kurz umarmten.
»Hi, Alex.« Er wandte sich mir zu und ließ ein Wahnsinnslächeln aufblitzen. Ich merkte, wie mir der Mund offen stehen blieb. Der lächerliche Teenager war längst verschwunden. Max hätte für Surfausrüstung modeln können. Er war absolut umwerfend.

2. Kiten
»Mensch, Max, auf der Straße wäre ich glatt an dir vorbeigegangen, so sehr hast du dich seit dem letzten Mal verändert.« Wir saßen träge um einen der niedrigen Tische in unserer Lieblingsstrandbar und hatten ein wachsames Auge auf die verirrten Bälle des Volleyballspiels vor uns.
»Wie lange ist das her, dass wir uns hier das letzte Mal getroffen haben?«, fragte Max seine Schwester Sabrina. »So was kann ich mir nie merken.«
Sabrina stülpte die Lippen vor und verschränkte die Arme. »Ach, ewig. Da waren wir alle noch ganz schön jung.« 
»Jedenfalls so jung, dass keiner von uns abends noch alleine weggehen durfte.«
»Egal, wie sehr wir gebettelt haben, daran erinnere ich mich noch!« Josh lachte.
Unsere Familien waren schon lange befreundet, auch wenn Max und Sabrina einige Jahre in Hongkong gelebt hatten. Vor kurzem waren sie aber wieder zurück nach England gezogen und wohnten nun nicht weit von uns entfernt. Ich hatte mich schon darauf gefreut, mich mit Sabrina in den Ferien zu treffen.
Hier wohnten wir im selben Hotel, und zwar einem echt coolen Hotel. Josh und ich mochten es. Man konnte auch am späten Vormittag noch frühstücken, es gab einen tollen Pool, und dann war da der Strand: Kilometer um Kilometer goldgelber Sand und nicht so überlaufen von lärmigen Touristen und Kleinkindern. Zum Drachensurfen, vielmehr Kiten, war es hier ideal, und überall gab es Strandbars.
Tag für Tag fielen die ganzen Kitesurfer in die verschiedenen Bars ein, von denen jede ihre ganz eigene Aufmachung hatte. Bei einer standen große bequeme Knautschsäcke auf Terrassen, von denen man aufs Meer schauen und den Sonnenuntergang beobachten konnte. Eine andere bot eine riesige Auswahl kalter Fruchtsäfte an, die als Drinks serviert wurden, und das Highlight unserer Lieblingsbar war das Strandvolleyballfeld.
Wir hatten uns an einem der besten Tische eingerichtet, die Flip-Flops abgestreift und räkelten uns faul. Von der anderen Seite des Tisches beobachteten die Jungs aufmerksam, was auf dem Spielfeld vor sich ging.
Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Jungs nicht zuhörten, beugte sich Sabrina vor. »Also, Alex, nun komm schon, wer ist dein geheimnisvoller Freund?«
»Ach, eigentlich ist er mehr ein Brieffreund. Was hat dir Josh über ihn erzählt?«
»Leider nicht viel, obwohl ich ihn richtig ausgequetscht hab. Wie heißt er denn?«
»Callum«, gestand ich ihr zu.
»Und wo wohnt er?«
»Venezuela. Wir kriegen nicht viel voneinander zu sehen.« 
»Boh, das ist weit weg. Wie hast du ihn kennengelernt?« 
Auch wenn er den Kopf abgewandt hatte, konnte ich sehen, dass Max plötzlich still wurde, und mir war sofort klar, dass er zuhörte.
»Ach, irgendwie über eine Freundin. Das läuft noch nicht so lange, daher haben wir nicht, ich meine, ich bin noch nicht hingefahren.« Ich versuchte, so uninteressiert wie möglich zu klingen, und wollte nicht in ein längeres Gespräch über Callum verwickelt werden. Konsequent bei solchen Lügen zu bleiben, war einfach zu kompliziert. »Und was ist mit dir? Was macht dein Liebesleben? Ausgelastet?«
»Ha. Ich wünschte, es wäre so. Im Moment gibt es gar keines«, erwiderte sie und grinste mich verschwörerisch an, da das Spiel zu Ende war und die Jungs sich wieder uns zuwandten. »Aber lass mir etwas Zeit!«
Sie nahm ihr Glas mit frisch gepresstem Orangensaft und beobachtete die Leute um uns herum, während sie am Strohhalm saugte. »Hier hat sich nicht viel verändert, was?«
An diesem Strand gab es ein paar wirklich schöne Menschen. Große, gebräunte und fitte Kitesurfer und Mädchen mit winzigen Shorts und Beinen, die endlos lang schienen, und alle hatten zerzaustes, von der Sonne gebleichtes Haar. Verglichen damit kam ich mir blass und uninteressant vor, und offensichtlich ging es Sabrina ebenso. Beide waren wir kein bisschen braun, und wir würden niemals so cool wie die anderen sein. Sie schienen den gesamten Sommer hier zu verbringen. Josh und Max sahen schon eher aus, als könnten sie dazugehören.
»Glaubt ihr, dass einer von den Typen jemals nach Hause fährt?«
»Nee«, meinte Max mit affektierter Stimme. »Ich denke, dass die von hier direkt zu den Skipisten pendeln und wieder zurück. Das ist so ein Leben, an das ich mich gewöhnen könnte.«
»Wie geht es denn mit dem Kiten?«, fragte Josh. Ich wusste, dass er ganz wild darauf war, es zu versuchen. Als wir das letzte Mal an diesem Strand waren, war er noch ein bisschen zu jung dafür gewesen. Aber nun hatte er vielleicht Angst, sich vor einer Horde Halbprofis lächerlich zu machen.
Max nickte begeistert. »Mann, das ist klasse!«
»Hast du Stunden genommen?«
»Ein paar«, antwortete Max. »Ich glaube, es geht ziemlich gut. Aber ich weiß nicht so richtig, ob ich noch mehr nehmen soll. Diese Surflehrer sind teuer und die Unterrichtsstunden vergehen so schnell.«
Josh rieb sich die Hände. »Super, dann kannst du mir ein paar Tipps geben. Ich bin ganz wild drauf, es mal zu probieren. Es wäre großartig, jemanden zu haben, den ich kenne und der mir was zeigt, viel besser als so einen arroganten Surflehrer!«
»Also, ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür gut genug bin.« Max hustete ein bisschen nervös. »Mit einem Profi fährst du viel besser.«
Sabrina lachte. »Komm schon, Max, tu nicht so bescheiden. Warum erzählst du es ihnen nicht einfach?«
Max war knallrot geworden. »Ist ja gut«, murmelte er. »Also, ich schein ziemlich gut dabei zu sein, und der Lehrer ist prima. Er hat mich gefragt, ob ich nächste Woche nicht an so einem Wettkampf für Anfänger teilnehmen möchte. Aber ich bin mir nicht sicher, ich will eigentlich nur meinen Spaß haben.«
»Wirklich?«, fragte Josh beeindruckt. »Das ist doch toll. Meinst du, wir können bei deinem Unterricht mitmachen? Ich brauche echt einen Lehrer.«
»Willst du es auch probieren, Alex?«, fragte Sabrina. »Ich hab vor, es mal zu machen.«
»Du spinnst wohl!«, antwortete ich. »Auf keinen Fall. Ich würde doch nur jemanden zum Krüppel machen. Während ich mich bräunen lasse, fresse ich mich durch meinen mitgebrachten Bücherstapel!«
»Du bist ganz schön faul!« Max lachte. »Willst du dich denn überhaupt nicht bewegen?«
»Vielleicht mache ich mal einen Strandbummel, aber schließlich bin ich hier in den Ferien.« Ich streckte mich und grub die Zehen in den Sand. »Essen und hier einfach nur abhängen, das ist genau die Art von Anstrengung, die ich mir vorgenommen hab.«
»Dann müssen wir dich auf dem Rückweg zum Flieger rollen«, stichelte Josh. »Vielleicht sollten wir auch überlegen, einen Spezialsitz für dich zu buchen … Achtung!«
Wir schnappten alle unsere Gläser, als ein Volleyball direkt auf unserem Tisch landete. Nur Max war zu spät. Sein Glas flog ihm in den Schoß, und der Rest Bier durchtränkte seine Shorts. Der Spieler kam angerannt und entschuldigte sich überschwänglich auf Spanisch.
»Kein Problem, Kumpel«, sagte Max lächelnd, während er den Ball zurückgab. »Es war sowieso fast leer.« Er setzte sich wieder und zuckte zusammen, als der nasse kalte Stoff seine Haut berührte.
»Du musst dich umziehen. Das sieht nicht besonders gut aus. So schleppst du keine ab.«
Max warf seiner Schwester einen giftigen Blick zu. »Danke für den Rat, Schwesterherz.«
»Bist du wieder auf der Pirsch?«, fragte Josh. »Was ist denn mit der allerliebsten Kate?«
»Ach, du weißt doch, wie das ist«, antwortete Max. »Wir wollten einfach nicht dasselbe. Das ist längst Schnee von gestern.«
»Echt? Ich hab gedacht, es wäre was Ernstes.«
»Na ja, das war ja das Problem. Ihr war es ernst. Ich wollte einfach nur ein bisschen Spaß.«
»Aha«, meinte Josh verständnisvoll.
»Armes Mädchen, sie war total fertig«, flüsterte Sabrina mir zu. »Sie hat gedacht, sie hätte ihn fest am Haken.«
Ich versuchte, angemessen zu reagieren, aber da ich diese Kate nicht kannte, war es schwierig, Partei zu ergreifen. »Offenbar hat sie nie die Weisheit gehört: ›Behandle sie gemein, damit sie am Ball bleiben‹«, brummelte ich zurück.
»Was tuschelt ihr beiden denn da?«, fragte Max, stand auf und zupfte unbehaglich an seinen triefenden Shorts.
»Ach, nichts.« Ich lachte. »Max, du ziehst dich wirklich besser um. Vielleicht gehen wir jetzt alle zurück? Unsere Eltern wollen heute mit Josh und mir früh zum Abendessen gehen.«
»Ja, in Ordnung«, stimmte Max zu. »Dann treffen wir uns morgen wieder am Strand.« Er schaute mich an und lächelte. »Bist du dir ganz sicher, Alex, dass wir dich nicht überreden können, dem Kiten eine Chance zu geben?«
»Nichts da.« Ich lachte, war aber einen Moment davon überrumpelt, wie sich die Lachfältchen um seine Augen kräuselten. Immer noch war ich total verblüfft, wie sehr er sich verändert hatte. Sein dunkles Haar war zu einem perfekt zerzausten Schopf getrocknet, und in der späten Nachmittagssonne glitzerten seine Augen. Ich konnte schon verstehen, warum die glücklose Kate so scharf darauf gewesen war, ihn zu halten. Plötzlich war ich ein bisschen durcheinander und angelte unter dem Tisch nach meinen Flip-Flops. »Kommt schon, los, es ist Zeit, ins Hotel zu gehen.«
Erst viel später wurde mir bewusst, dass ich den ganzen Nachmittag nicht an Callum gedacht hatte. Jedenfalls nicht, nachdem ich Max am Strand begegnet war. »Das liegt nur daran, dass er ein alter Freund ist«, sagte ich leise zu mir selbst, während ich das Amulett anblickte. Der Stein funkelte im schwachen Licht, doch in seinen Tiefen bewegte sich nichts, geschweige denn, dass etwas herumgewirbelt wäre. Er sah wie ein völlig normaler Stein aus und überhaupt nicht wie das geheimnisvolle, mächtige Ding, das er war. Sogar die Auren über den Köpfen der Menschen strahlten hier, so weit von London entfernt, nicht so stark.
Callum schien endlos weit von mir weg, und ich merkte, wie ich die Fäuste ballte und die Augen fest zudrückte bei dem Versuch, mir alle Einzelheiten seines Gesichts ins Gedächtnis zu rufen. Doch in meinem Kopf blieb es leicht verschwommen.
»Ich liebe dich noch immer, Callum, ganz egal, wie weit weg ich bin. Denk daran«, flüsterte ich und fragte mich einen Moment lang, wen ich eigentlich überzeugen wollte.
 
Am nächsten Morgen fand ich eine ruhige Stelle am Strand, wo ich in der Sonne lesen konnte, während die anderen losgingen, um zu surfen. Ich fühlte mich immer noch schlecht, weil ich Callum so schnell vergessen hatte.
Als ich mich mit meinem Buch auf dem Handtuch niederließ, fiel die Sonne auf die goldenen Flecken im Inneren des Amulett-Steins, und ich fragte mich, was Callum wohl gerade machte. Suchte er die Kinos heim auf der Suche nach glücklichen Menschen, die irgendwelche lustigen Filme sahen, um damit seine tägliche Nahrung zu sammeln? Oder war er auf der Flüstergalerie der St. Paul’s Kathedrale, wo er und die anderen wohnten?
Doch plötzlich wusste ich genau, wo er war: auf der Goldenen Galerie oben auf der Kuppel von St. Paul’s. Sie war unser ganz spezieller Platz, die einzige Stelle, wo er für mich real und körperlich war – also menschlich. Während der letzten Monate hatten wir so viel Zeit wie irgend möglich dort oben verbracht. Und ich hätte das ganze Geld auf meinem Sparbuch verwettet, dass er sich jetzt dort an das Geländer lehnte, in die Ferne sah und an mich dachte.
»Du fehlst mir, Callum. Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, aber wenn, dann möchte ich dir sagen: Du fehlst mir ganz schrecklich.«
Ich nahm mein Buch auf, doch die Nöte von Jo, Meg, Beth und Amy würden mich nicht ablenken. Als ich es mit einem Seufzer weglegte, glitzerte das Amulett in der Sonne. Mir fiel die Gravur auf der Innenseite ein. Wie eigenartig, dass die so plötzlich erschienen war! Ob sie mir irgendeinen Hinweis geben konnte, wenn sie erst einmal übersetzt war? Vielleicht war sie der Schlüssel dafür, wie Callum und ich für immer zusammenkommen konnten?
Ich zog meinen kleinen Rucksack näher und kramte nach meinem Notizbuch. Darin hatte ich die Worte aufgeschrieben, nachdem Callum und ich sie auf dem Flughafen angesehen hatten.
 
Mor memoriae
 
Ich beschloss, Josh sobald wie möglich zu fragen, nahm mein Buch wieder in die Hand und legte mich zurück auf das warme Handtuch.
 
Später traf ich mich wieder mit den anderen. Die drei hingen am Pool herum und wirkten total erschöpft.
»Ehrlich, Alex, du solltest morgen mitkommen, es macht wirklich riesig Spaß«, sagte Sabrina und zuckte zusammen, als sie ihren Saft vom Tisch nahm.
»Sieht ganz so aus! Ihr wirkt alle drei, als würdet ihr gleich den Löffel abgeben! Ist denn heute jemand von euch auf dem Wasser gewesen, außer Max?«
Sie wechselten kurz verstohlene Blicke, dann fingen Sabrina und Josh gleichzeitig an.
»Das war heute noch gar nicht dran …«
»Du musst erst lernen, deinen Kite zu beherrschen, sonst …«
Ich hob die Hand. »Ist ja schon gut. Ich hab kapiert. Klar, nichts von wegen über die Wellen jagen. Da bin ich nur froh, dass ich meine Zeit nicht damit vergeudet hab, euch zuzusehen. Wie ist es mit morgen? Hat euer Lehrer denn was davon gesagt, dass ihr morgen aufs Wasser könnt?« Ich bemühte mich umsonst, Josh nicht breit anzugrinsen.
»Jedenfalls hat er gesagt, dass sie sich gut machen und vielversprechende Ansätze zeigen«, bemerkte Max.
Er saß mit gesenktem Kopf auf dem Rand seiner Liege, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Seine dichten dunklen Haare verdeckten das Gesicht. »Geht es dir gut, Max?«, fragte ich behutsam und berührte ihn kurz an der Schulter. Er zuckte zusammen, blickte zu mir hoch und strich sich das Haar mit seinen langen schmalen Fingern aus dem Gesicht. Mir fiel auf, wie braun er schon war und wie gesund die leichte Röte auf seinen Wangen wirkte.
»Puh, tut mir leid, aber ich bin ein bisschen erledigt. Der Trainer wollte unbedingt herausfinden, wo meine Grenzen sind, und das war alles etwas heftiger als gestern. Ich weiß nicht, ob ich mich überhaupt noch bewegen kann.« Er lächelte kurz.
»Also was haltet ihr davon, wenn wir die Bar heute Abend auslassen und uns stattdessen nachher hier treffen, um in der Stadt Pizza zu essen?«, fragte Sabrina.
Max wechselte mit seiner Schwester einen Blick, den ich nicht verstand.
»Wunderbar«, meinte Josh und streckte sich auf seiner Liege aus. »Dann ruhe ich mich hier noch etwas aus. Könnt ihr mich zwanzig Minuten, bevor wir losgehen, wecken?«
 
Das Städtchen Tarifa war nicht allzu weit entfernt, so dass die Hotelgäste mit einem Kleinbus abends hingebracht und abgeholt werden konnten.
In unserer Lieblingspizzeria hatten wir als Kinder immer Höhle gespielt. Wir waren oft dagewesen, und die niedrige, gewölbte Decke in dem alten spanischen Gebäude, zusammen mit dem gedämpften Licht, den fehlenden Fenstern und der Menge von dunklem Holz vermittelten das Gefühl, unter der Erde zu sein.
Außerdem lieferten sie Pizzen so groß wie Wagenräder, und ich bestellte immer nur eine halbe. Josh dagegen hatte schon immer einen gewaltigen Appetit und arbeitete sich seit Jahren jedes Mal durch eine ganze Pizza.
Wir mussten eine Weile anstehen, bevor wir einen Tisch bekamen, und dann machten wir uns bald über unsere vollen Riesenteller her. Die anderen hatten sich einen beachtlichen Appetit erarbeitet und bearbeiteten ihre Pizzen mit Begeisterung. Doch allmählich wurde sogar Josh langsamer und wir betrachteten das Gemetzel auf dem Tisch.
Mein Bruder lehnte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Puh, das hab ich gebraucht. Glaubt ihr, dass wir nach jedem Unterricht so einen Kohldampf haben?«
Max jagte dem letzten Stück Pizza auf dem gewaltigen Teller nach. »Ich jedenfalls immer.« Er kaute kurz, dann schob er seinen Teller zur Seite. »Isst du das noch auf, Schwesterchen?«
»Bedien dich.« Sabrina schob ihm ihren Teller hin. »Aber du musst dich langsam daran gewöhnen, weniger zu essen, bevor du auf die Uni gehst, oder du bist nach einer Woche dem Zusammenbruch nahe.«
»Sehr wahr«, nuschelte Max undeutlich mit dem Mund voller Peperoni.
»Wo hast du dich beworben?«, fragte ich.
»Vor allem Leeds, zur Absicherung Exeter.«
»Ich hab auch Leeds gewählt«, meinte Josh. »Ich hab nicht gewusst, das du da auch hingehst. Ist ja klasse.« 
»Hängt aber von meinen Noten ab«, erwiderte Max düster. »Die Prüfungen waren schwerer, als ich erwartet hatte. Ich bin mir nicht so sicher, ob ich angenommen werde.«
»Welche Fächer hast du gewählt?«, fragte ich.
»Geschichte, Englisch und Latein.«
Latein! Wunderbar. Dann konnte ich Max bitten, mir die Gravur zu übersetzen. Er würde das viel besser können als Josh. Ich lächelte Max an.
»Du hast Naturwissenschaften gewählt, oder?«, fragte er und ich nickte. »Na, von denen hab ich keine Ahnung. Da geben wir doch ein klasse Paar ab, was?«
Max und Sabrina wechselten wieder einen Blick, und ich merkte, wie ich rot wurde. Das war mir ziemlich peinlich.
»Was hast du denn vor, Alex?« Sabrina legte das Kinn in die Hand und beugte sich mit einem freundlich-interessierten Lächeln zu mir vor. »Bei welcher Uni wirst du dich bewerben?«
Trotz der warmen spanischen Nacht ließ mich die Frage schaudern, und ich spürte, wie mir eine feuchte Kälte über den Rücken kroch.
»Alex denkt noch darüber nach. Stimmt’s, Schwesterherz?«, warf Josh ein. »Ihr Praktikum beim Tierarzt war nicht gerade der Hit.«
»Nein, das kannst du laut sagen«, meinte ich seufzend. »Es war der totale Horror, und meine Studienpläne haben sich erst mal zerschlagen. Seit ich ein Kind war, wollte ich Tierärztin werden, aber die harte Realität sieht so aus, dass es vor allem ein stumpfsinniger Job ist, unterbrochen von gelegentlichem Blutvergießen, mit dem wieder Leben in die Bude kommt.«
Die anderen lachten ein bisschen hilflos. Sie wussten nicht genau, wie ernst es mir war. Ich fuhr fort:
»Eines Tages haben sie uns einen kleinen Hund gebracht. Ein Streuner, der von einem Auto angefahren worden war.« Ich hatte das Bild noch genau vor Augen, konnte das verfilzte weiße Fell geradezu spüren, das scharfe Antiseptikum noch riechen, das Vertrauen in den Augen des Hundes sehen. »Er war schrecklich verletzt und hätte nur noch ein erbärmliches Leben vor sich gehabt. Daher bekam ich den Job, ihn zu halten und beruhigend auf ihn einzureden, während ihm Mr Henderson die tödliche Spritze gab.«
Ich versuchte, nicht weiter an die Einzelheiten zu denken, wie ich den Hund hielt und die Spritze ihre Wirkung tat, wie ich den Schwanz beobachtete, der trotz der schrecklichen Verletzungen immer noch wedelte, schließlich aber langsamer wurde, und wie die Augen, erst noch weich, warm und freundlich, kalt und glasig wurden, als der Funke in ihnen erlosch.
Ich traute mich nicht, den Kopf zu heben, als ich weitersprach: »Es war grässlich. Und es hat mir klargemacht, dass ich nicht dazu geschaffen bin, Tierärztin zu werden. Das Blöde ist bloß, dass ich jetzt keine Ahnung hab, was ich machen soll.«
Ich hob den Kopf und sah, wie Max mich mitfühlend anblickte. Dann langte er über den Tisch, drückte sanft meine Hand und hielt dabei meine Finger für den Bruchteil einer Sekunde länger, als eigentlich nötig. Plötzlich merkte ich, dass ich seinen Blick nicht länger erwidern konnte, und schaute schnell wieder auf den Tisch. Er ließ los, die Unterhaltung um mich herum ging weiter, und ich lachte an den richtigen Stellen, doch irgendetwas stimmte nicht. Ich kam nicht dahinter, ob es die Erinnerung an den Tod des kleinen Hundes war, die mich so durcheinandergebracht hatte, oder ob es Max’ Berührung war. Meine Finger fühlten sich an, als würden sie da brennen, wo er sie gehalten hatte.

3. Rettung
Auch wenn es schien, als würde es die Probleme geradezu heraufbeschwören, sah ich nun jeden Tag Max und den anderen beim Kiten zu. Max wurde richtig gut und sah immer mehr aus wie ein Einheimischer.
Jeden Nachmittag gingen wir in die Strandbar, und abends landeten wir vier meistens in der Stadt. Beide Elternpaare bestanden darauf, dass wir nicht zu spät ins Hotel zurückkamen, doch es blieb genug Zeit, um zu tanzen, zu reden und zu lachen, und jeden Abend versuchte ich, das wachsende Interesse in Max’ Blicken zu ignorieren. Und jeden Tag versuchte ich so zu tun, als ob ich nicht von ihm fasziniert wäre und mir sein Interesse nicht schmeicheln würde.
Am Samstagabend handelten wir mit unseren Eltern aus, dass wir etwas länger wegbleiben konnten, um zu einer Party am Strand zu gehen. Sie fand bei einer der Bars ein Stück vom Hotel entfernt statt. Es schien kein Mond, und abseits der Straße kam das einzige Licht von dem phantastischen Spektrum der Sterne und den flimmernden Lichtern am Horizont. Ich konnte es kaum glauben, dass ich bis nach Afrika sah: Die Lichter kamen von Marokko herüber, wenige Meilen von uns entfernt, hinter der Meerenge von Gibraltar. Der Wind hatte sich gelegt, und als wir näherkamen, dröhnte die Partymusik heraus in die Nacht. Strahlend hell schien es hier nach der Dunkelheit am Strand, und als wir uns umsahen, musste ich zwinkern. Die ganzen coolen Schickimicki-Leute waren da, hingen rum oder tanzten auf einer kleinen Fläche, wo Tische und Stühle zur Seite geschoben waren.
Max’ Surflehrer war mit ein paar Freunden gekommen, und wir wurden sofort eingeladen, uns der Gruppe anzuschließen. Diese Freunde waren alle unglaublich fit, und ich merkte, wie Josh leicht eingeschüchtert war. Max dagegen wirkte, als wäre er hier zu Hause und flirtete mit den Mädchen. Ich tanzte ewig lange mit Sabrina und den anderen vom Surfkurs, doch immer wieder musste ich verstohlene Blicke zu Max werfen. Nach einer Weile verschwand er von der Bildfläche, und erst als ich etwas später auf die Toilette ging, sah ich ihn wieder – in ein Gespräch mit einem total attraktiven Mädchen vertieft. Offensichtlich war sie auch eine Kitesurferin, gebräunt und athletisch, mit einem modischen Kurzhaarschnitt, der ihren langen und eleganten Hals voll zur Geltung brachte. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagte, doch sie gestikulierte wild, um ihm etwas zu beschreiben. Er lächelte und nickte, und dann beugte er sich zu ihr und …
»Alex, geht es dir gut?« Josh war plötzlich aufgetaucht und versperrte mir die Sicht.
»Ja, alles in Ordnung. Eine tolle Party, was?« Ich trat einen Schritt zur Seite, um an Josh vorbeizusehen, aber Max und das Mädchen waren nicht mehr da. Ich schaute mich schnell um und schließlich sah ich ihn. Max verließ die Party, folgte ihr aus dem Lichtschein hinaus in die Dunkelheit.
Aus irgendeinem Grund ärgerte mich das, und ich kam nicht dahinter, warum. Was Max tat, ging mich doch nun wirklich nichts an, und es gab keinerlei Grund, warum er bei einer Party nicht ein Mädchen abschleppen sollte. Mir wurde klar, dass ich das nicht wollte. Ich wollte, dass er hier war und ich mit ihm reden und mit ihm über die Musik und den schrecklichen Tänzer in dem fluoreszierenden Hemd lachen konnte.
Josh war meinem Blick gefolgt. »Weißt du, er ist scharf auf dich.«
»Echt? Das hab ich gar nicht bemerkt. Jedenfalls sieht es so aus, als ob er drüber weg wäre.« Ich versuchte, das Bedauern in meiner Stimme zu vertuschen.
»Komm schon, jetzt bist du dran, mir einen Drink auszugeben.« Josh legte den Arm um meine Schultern und lenkte mich zur Bar, wobei er mich beim Gehen kurz drückte. »Sei nicht so streng mit dir, Alex. Ich meine, wer soll es denn schon erfahren?«
»Wovon redest du denn?«
»Ach, nichts. Hab einfach deinen Spaß, das ist alles, was ich sagen will. Schließlich bist du in den Ferien.«
Ich tanzte weiter mit Sabrina, doch nicht mehr mit derselben Begeisterung wie zuvor. Ich bekam einfach nicht das Bild aus dem Kopf, wie Max dieses Mädchen angelächelt hatte. Nur ganz langsam konnte ich es verdrängen, indem ich mich fragte, was Callum wohl jetzt machte. Je mehr ich an ihn dachte, desto weniger hatte ich Lust, auf der Party zu bleiben.
Nach einer Weile bemerkte ich, dass Max wieder aufgetaucht war und mit Josh rumblödelte und lachte. Er sah leicht zerzaust aus und war offensichtlich in sehr guter Stimmung. Von dem braunhaarigen Mädchen war nichts mehr zu sehen. Ich versuchte, ihn nicht zu beachten, doch irgendwann konnte ich nicht widerstehen, doch zu ihnen zu sehen. Max sah mit einem leichten Lächeln auf den Lippen direkt zu mir rüber, und als er meinen Blick bemerkte, drehte er sich schnell ab.
Augenblicke später war er neben mir. »Lust zu tanzen?« Er hielt mir die Hand hin und wartete darauf, mich zu der kleinen Tanzfläche zu führen. Die Kerzen und die Lichterketten ließen seine dunklen Haare glänzen, die Augen blieben aber unergründlich. Callum würde doch bestimmt verstehen, dass an einem Tanz nichts Schlimmes war.
Ich wollte gerade Max’ Hand nehmen, als mir das Mädchen wieder einfiel. Vor noch nicht einer Stunde hatte er mit ihr die Party verlassen. Mich überkam plötzlich der heftige Wunsch, nicht zu seiner zweiten Eroberung dieses Abends zu werden.
»Ich bin das Tanzen jetzt ein bisschen leid.« Betont lässig zuckte ich mit den Schultern, fest entschlossen, meinen Standpunkt klarzumachen. Sein Lächeln verblasste und er drehte sich um.
 
Ich schlief nicht besonders gut und wachte am nächsten Morgen ewig früh auf. Im anderen Bett schnarchte Sabrina sanft vor sich hin, und so konnte ich nicht das Licht anmachen, um zu lesen. Schließlich gab ich es auf, stieg aus dem Bett und hoffte, meine Kopfschmerzen bei einem Strandspaziergang loszuwerden. Ich hinterließ eine Notiz, machte die Tür leise auf und flüchtete in die kühle Morgenluft.
Ich genoss den frühen Morgen und hatte das auch schon früher getan: den riesigen Strand entlangzugehen, so gut wie alleine, den kleinen Vögeln zuzusehen, die zwischen den flachen Wellen über den Sand flitzten, und auf die Stille zu lauschen. Ich konnte meilenweit gehen, ohne mehr als nur eine Handvoll Menschen zu sehen.
Beim Gehen versuchte ich, Max aus meinem Kopf zu verbannen und mich stattdessen auf das zu konzentrieren, was wichtig war: herauszufinden, wie ich Callum auf meine Seite bekommen konnte, um mit ihm zusammen sein zu können. Als Erstes musste ich herausbekommen, was mit Lucas passiert war, nachdem er Rob angegriffen hatte. Ich wusste, dass er Rob nicht alle Erinnerungen genommen hatte, denn als Rob wieder zu sich kam, konnte er sich bis auf die fünf letzten Wochen an alles erinnern. Das war genau der Zeitpunkt gewesen, an dem ich mein Amulett gefunden hatte.
Ich hatte mit Lucas gekämpft, die Kraft meines Amuletts eingesetzt und Lucas hatte sich in einen Funkenregen aufgelöst. Ohne einen kompletten Satz an Erinnerungen kam es mir unwahrscheinlich vor, dass es ihm genau wie Catherine ergangen und er zurück ins Leben gekommen war. Oder war es etwa doch dasselbe? Vielleicht lag Lucas in einem Londoner Krankenhaus mit nur fünf Wochen von Rob Underwoods Erinnerungen im Kopf? Oder war er tot? Im Fluss ertrunken, als er wieder körperlich geworden war? Oder hatte ich ihn irgendwo anders hingeschickt? Irgendwo, wo er richtig tot sein konnte, so, wie es sich alle Versunkenen wünschten?
Ich hatte keine Antworten. Dieselben Gedanken kreisten mir immer wieder durch den Kopf, während ich den Strand entlanglief. Wenn ich gewusst hätte, dass es Lucas gutging, dann hätte ich es riskieren können und ausprobieren, ob dasselbe auch mit Callum funktionierte. Ich musste mich nur vor ihn stellen, unsere Amulette zusammenbringen und im Geist kräftig nachschieben.
Einer einzigen Sache war ich mir allerdings ganz sicher: Ich wusste, dass ich Catherine nicht brauchte. Sie hatte gesagt, sie wüsste, wie alle Versunkenen zu retten wären, und dass sie mir das niemals sagen würde. Doch sie wusste nicht, was ich mit Lucas gemacht hatte.
Ich konnte die Macht spüren, die in dem Amulett steckte und nur darauf wartete, genutzt zu werden. Ich blickte auf das Silber an meinem Handgelenk. Es funkelte im frühen Morgenlicht, und ich fragte mich wieder einmal, wie es all das bewirken konnte.
Ich blickte auf und merkte, dass ich weiter gegangen war als sonst. Ich näherte mich dem Teil des Strandes, wo die Kitesurfer später am Tag übten, doch zu dieser frühen Stunde war er noch nahezu verlassen. Ein einzelner Surfer war draußen auf dem Wasser, und ich blieb stehen, um einen Moment zuzusehen. Das grelle Rot und Gelb des Drachens hoben sich deutlich vor dem dunklen Türkis der Wellen ab.
Der Strand war lang und geschwungen – mit einer Landzunge am einen und der Stadt mit dem Hafen am anderen Ende. Ich war der Landzunge viel näher, wo der unaufhörliche Wind im Lauf der Jahre den halben Strand aufs Land geblasen und riesige aufragende Sanddünen gebildet hatte. Der Drachensurfer kreuzte vom Strand weg auf die Dünen zu.
Mir gefiel es, wie sich der Drachen bewegte, überhaupt war es unglaublich beeindruckend, guten Surfern zuzusehen. Sie konnten eine Welle genau im richtigen Moment erwischen und sich dann vom Wind in ihren Gurten zehn Meter oder mehr in die Luft heben lassen, bevor sie mit hoher Geschwindigkeit wieder auf dem Wasser landeten und die nächste Welle jagten. Mit den Brettern, die an ihren Füßen befestigt waren, konnten sie erstaunlich schnell werden. Ich wollte mich für einen Moment hinsetzen, um zuzusehen, wie der Surfer vorankam – genau in dem Moment, als der Drachen den Wind erwischte und der Surfer in die Luft sprang.
Anmutig flog er einen Bogen, um mit großer Geschwindigkeit auf der nächsten Welle zu landen. Jetzt, mit dem Wind im Rücken, flog er auf mich zu und kam dem flachen Wasser immer näher. Ich hörte sein Surfbrett über das Wasser zischen, als er auf gleicher Höhe mit meinem Standort war. Er befand sich schon so dicht am Ufer, dass ich glaubte, er würde gleich vom Brett springen und an den Strand rennen, doch dafür war er zu schnell. Er flitzte an mir vorbei, und der grelle Drachen schien im Licht der frühen Sonne geradezu zu glühen. Ich musste ein bisschen grinsen über dieses prahlerische Manöver, drehte um und ging weiter, doch ich hatte nur wenige Schritte gemacht, als es ein schreckliches krachendes Geräusch gab.
Ich wirbelte herum und konnte noch sehen, wie der Drachen rund fünfzig Meter weiter am Strand in sich zusammenfiel. Von dem Surfer war nichts zu sehen. Ich schaute noch einen Moment länger hin und wollte sicher sein, dass es ihm gutging, wenn er wieder auftauchte, doch nichts passierte. Ich konnte nur die Seile sehen, die am Drachen befestigt waren und im Wasser verschwanden.
Schnell schaute ich mich nach links und rechts um, doch der Strand war immer noch verlassen. Lange Sekunden vergingen, und noch immer bewegte sich nichts unter den Wellen. »Oh, nein, bitte nicht!«, stieß ich leise hervor, als mir klarwurde, dass hier gerade etwas ganz schlimm danebenging. Ich rannte, so schnell ich nur konnte, durch den weichen Sand, bis ich so nahe dran war wie möglich. Dann schleuderte ich Schuhe und Handy von mir und lief ins Wasser. Um diese Tageszeit war es noch kalt, und ich schnappte nach Luft, als mich die Wellen durchnässten.
Bald watete ich bis zur Hüfte im Wasser, um an den Teil des Drachens zu kommen, der mir am nächsten war. Der vordere Teil war immer noch aufgebläht, und das ganze Ding sah aus, als könnte es jeden Augenblick wieder aufsteigen. Von dem Surfer war weiterhin nichts zu sehen. Er musste sich verfangen haben oder bewusstlos sein oder sonst etwas, aber sicher waren die Seilenden noch mit ihm verbunden. Ich musste ihn schnell finden. Ich hoffte, dass der Drache auf dem Wasser blieb, packte zu und zog ihn, halb watend, halb schwimmend durch die Brandung zu mir her. Wie lange war er jetzt schon untergetaucht? Schon zu lange?
»Wo bist du denn?!«, schrie ich. »Hilfe!«, brüllte ich und verschwendete wertvolle Sekunden damit, wieder in beide Richtungen über den Strand zu blicken. Immer noch war niemand da, die Seile wirkten endlos lang, als ich daran zog, und ich versuchte ohne große Hoffnung, durch die saugende Brandung zu rennen.
Endlich merkte ich, dass ich ein ordentliches Gewicht heranzog, und als mir das Wasser schon bis zur Brust reichte, hievte ich noch ein letztes Mal und zog den Surfer zurück an die Luft. Die Spannung der Seile ließ einen Moment nach, und ich packte ihn an der Schulter. »Los, komm schon!«, schrie ich den leblosen Körper an und versuchte, den glatten Neoprenanzug richtig zu fassen.
Endlich bekam ich seinen Arm in den Griff, und mit übermenschlicher Anstrengung hob ich den Surfer hoch und drehte ihn um, so dass sein Gesicht über Wasser war. Ich wollte gerade zugreifen, um ihn zum Ufer zu ziehen, als er plötzlich anfing, wild um sich zu schlagen und eine Ladung Wasser in die Luft zu husten. Nach Luft schnappend, fand er endlich Grund unter den Füßen, blickte wild um sich und wischte sich die Haare aus dem Gesicht. Es war Max.
»Max!«, kreischte ich auf. »Was in aller Welt ist …«
»Schnell«, unterbrach er mich prustend, »pack den Drachen oben. Er darf nicht wieder fliegen.« Seine Stimme war rau und heiser.
»Aber wie bist du …«
»Keine Zeit«, schrie er. »Ich bin verletzt. Schnell, halt ihn im Wasser!« So schnell ich konnte, rannte ich platschend durch die Wellen auf die großen Stofffalten zu, die sich jetzt bedrohlich an der Wasseroberfläche aufblähten. Ich hoffte, dass der Drachen nicht abhob, während ich an ihm hing, griff nach dem aufgeblasenen Teil und drückte ihn nieder.
Immer noch hustend und spuckend, versuchte Max, den Drachen näher zu sich heranzuziehen, aber er war nicht in der Lage, wirklich zu helfen. Ich musste es alleine schaffen. Die Fersen fest in den Sand gestemmt, raffte ich so viel Stoff zusammen, wie es ging, und bewegte den Drachen langsam auf das sichere Ufer zu. Ich wusste, dass wir Schwierigkeiten bekommen würden, wenn ein Windstoß einen größeren Abschnitt anhob. Ich konnte die Kraft spüren, wenn der Drachen mich mühelos durch das Wasser hob, sobald der Wind Falten des Gewebes anschwellen ließ. Wenn er abhob und ich an ihm hing, wäre ich echt in Gefahr gewesen, aber ich durfte den Drachen nicht loslassen, solange er noch an Max’ Gurten befestigt war.
»Ich kann ihn nicht halten!«, keuchte ich, als ich merkte, dass ich den Kampf verlor. Der Drache war wie ein lebendiges Wesen, das stärker wurde, je mehr Luft es bekam. »Ich muss loslassen. Mach den Verschluss auf!« Ich konnte ganz kurz Max sehen, wie er hinter den aufgebauschten Stoffmassen mit den Ösen kämpfte. Wenn ich zu früh losließ, würde er fortgerissen und verletzt und wäre nicht fähig, das Ding zu fliegen. Der glitschige Stoff rutschte mir durch die Hände. Und wenn ich versuchte ihn festzuhalten, würde ich nach oben gezogen, aus dem Wasser heraus und in der Luft baumeln, bis ich nicht länger halten konnte. Und dann würde ich fallen …
Mit letzter Kraft versuchte ich, den Drachen unter Kontrolle zu bringen, doch ich stand an der falschen Stelle, voll im Wind, der immer stärker wurde. Max konnte ich nicht sehen.
»Ich muss loslassen, JETZT!«, brüllte ich. »Bist du frei?«  
Der nasse Stoff schlug laut, als der Wind ihn schließlich zurückeroberte. Plötzlich war der Drache voller Luft, wölbte sich auf und erhob sich vom Wasser. Dahinter konnte ich Max sehen, der immer noch mit seinen Gurten kämpfte. Die Seile glitten mir immer schneller durch die Hände.
»Schneid sie los!«
Endlich sah ich eine Messerklinge aufblitzen, und im Nu war die Spannung verschwunden, die den Drachen hielt. Nur ließ ich die Seile zu spät los, so dass sie mir die Haut an den Händen aufrissen. Der Drache erhob sich, verschwand hinter der Landzunge und ich taumelte im Wasser rückwärts. Plötzlich war es sehr still.
»Alex! Alles in Ordnung?« Diesmal klang Panik in Max’ Stimme mit.
Ich drehte mich zu ihm um. Mir war ganz schwach vor Erleichterung. »Das war viel zu knapp. Was zum Teufel machst du denn hier so ganz allein?«
Er überging meine Frage und kämpfte sich auf mich zu. »Hast du was abbekommen?«
Ich wischte mir das nasse Haar aus den Augen und bemerkte meine Hand. »Was verdammt …?« Ich hob die andere Hand. Beide Handflächen bluteten stark, wo das Nylonseil die Haut abgerissen hatte. Ich war blutverschmiert.
»Ist schon in Ordnung. Bloß die Hände. Komm schon, gehen wir ans Ufer.«
Ich stützte ihn, während wir zum Strand stolperten. Sobald wir aus den Wellen heraus waren, ließen wir uns erschöpft fallen.
Max keuchte, als er mit den Gurten kämpfte, um sie zu lösen. »Wie viel Meerwasser hast du versucht zu inhalieren?«, fragte ich und blickte kurz von meinen Händen hoch, um ihm auf den Rücken zu klopfen.
Er hob den Kopf und lächelte mich bitter an. »Ha, ha. Ich hab das Gefühl, es wäre der halbe Ozean.« Endlich war er die Gurte los und ließ sich zurück in den Sand sacken, zuckte zusammen und hielt sich das Bein. Es tat offenbar weh.
»Geht es dir nicht gut, Max? Was in aller Welt ist denn passiert?«
Max hustete wieder, ehe er antwortete. »Ich hatte gar nicht vor rauszugehen. Ich hab nur trainiert, den Drachen an Land zu fliegen. Und es ging so gut, dass ich gedacht hab, ein bisschen im Flachen am Strand auf und ab zu flitzen, könnte nicht schaden.« Er unterbrach sich einen Moment und blickte auf das Wasser. »Ich schätze mal, dass ich den Strand nicht so gut kenne, wie ich dachte.«
»Und dann?«
»Unter den Wellen war etwas Hartes. Ein Felsen, nehme ich an. Ich hab es zu spät gesehen und war zu schnell, um noch drüberzuspringen. Ich hab es zwar geschafft, das Brett etwas anzuheben, aber nicht hoch genug.« Er sah sich um. »Ich hätte auf die Fähnchen achten sollen. Der Strandabschnitt hier ist bei Ebbe nicht sicher. Zu viele Felsen.« Er drehte sich um und zeigte auf ein Schild weiter vorne am Strand.
Ein Schauder lief mir über den Rücken. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du dich beinahe umgebracht hättest.«
Max blieb abgewandt und zuckte nur leicht mit den Schultern.
»Du hast großes Glück gehabt. Von wem hast du den Drachen?«
»Der gehört mir, oder er hat mir gehört«, antwortete er und schaute unglücklich zu der Landzunge. »Ich hab ihn gestern Abend gekauft.« Ich blickte ihn überrascht an. »Ja, wirklich«, fuhr er fort, bevor ich etwas sagen konnte, aber er wurde unter seiner Bräune rot. »Er war billig zu haben, und ich hab gedacht: warum nicht? Ich hätte das ganze Geld für die Unterrichtsstunden gespart und mehr Zeit zum Üben gehabt …« Seine Stimme verlor sich, als er mein wütendes Gesicht sah.
»Das ist doch lächerlich«, platzte ich heraus, ohne nachzudenken. »Das ist doch viel zu gefährlich, und außerdem sind wir nur noch eine Woche hier.«
Ein kleines Lächeln erschien auf Max’ salzverkrusteten Lippen. »Ich hätte nicht gedacht, dass dir das was ausmacht.«
Ich spürte, wie ich bis unter die Haarwurzeln rot wurde. »Wer … wer hat ihn dir überhaupt verkauft?«, stammelte ich schnell.
»Ein Mädchen auf der Strandparty gestern Abend. Und jetzt hab ich ihn zum ersten Mal ausprobiert. Es war mir nicht klar, wie schnell er ist.«
»O Max, das war blöd.« Ich musste einfach dazwischenfunken.
»Ich weiß.« Er seufzte. »Ich weiß, es war dumm, gefährlich und wahrscheinlich rausgeschmissenes Geld, wenn ich ihn tatsächlich abschreiben muss.« Er machte eine Pause und strich sich den widerspenstigen Haarschopf aus den Augen, die mich plötzlich anfunkelten. »Aber bevor es schiefgegangen ist, war es echt große Klasse!«
»Also, wenn er dir gehört, müssen wir einen Suchtrupp organisieren. Irgendwo muss er ja gelandet sein. Aber Max, dein Bein! Wir müssen ins Krankenhaus.«
Beide blickten wir auf Max’ Bein, wo sich ein mächtiger Bluterguss um das Knie herum gebildet hatte. Ich erwischte mich dabei, wie ich dachte, dass er ziemlich schöne Beine hatte. Doch dann verbot ich mir, weiter darüber nachzudenken.
Max stand auf und belastete das Bein versuchsweise, dann ging er ein paar Schritte. Als er sich umdrehte, war seinem Gesicht anzusehen, dass er Schmerzen hatte, doch das vertuschte er, als er zurückkam.
»Nee, ich denke mal, das ist schon in Ordnung. Ich glaube nicht, dass was gebrochen ist, nur ein bisschen geprellt.« Vorsichtig ließ er sich wieder auf dem Sand nieder. »Wenn ich noch ein wenig sitzen bleibe, bevor wir zurückgehen, schaffe ich das. Es ist ein ganzes Stück bis zum Hotel. Mein Knie, das ist halb so wild. Aber was machen deine Hände?«
Ich schaute meine Handflächen an. Über beide verliefen wunde Streifen, wo die oberste Hautschicht abgerissen war, doch es hatte fast ganz aufgehört zu bluten. »Das überlebe ich schon. Die werden noch eine Weile weh tun, aber das vergeht wieder.« Ich blickte auf die Uhr und setzte mich mit einem Ruck auf. »Mist! Ich hab das Frühstück verpasst! Wir sind jetzt ja schon ewig hier draußen. Ich schicke Mum besser eine SMS und gebe Bescheid, was wir machen.«
Max sah einen Moment recht unbehaglich aus. »Was wirst du ihnen erzählen?«
»Was soll ich denn sagen? Dass es ein Problem mit dem Drachen gegeben hat?«, schlug ich vor.
Er nickte und wurde wieder rot. »Dass ich mich fast selbst umgebracht hab, weil ich angeben wollte, klingt nicht so schlau, was?«
»Gut, aber ich muss erklären, wo ich in den letzten paar Stunden gewesen bin.« Dann dachte ich daran, in welchem Zustand ich mich befand. »Erst recht, wo ich triefend nass und blutverschmiert bin. Irgendwelche Ideen?«
Max drehte sich um und musterte mich mit gerunzelter Stirn von oben bis unten. Er hatte den Neoprenanzug runtergerollt, und es fiel mir echt schwer, meinen Blick nicht von seinem Gesicht weggleiten zu lassen. »Wir können sagen, dass der Drachen abgehauen ist, als ich ihn überprüft hab, und du hast versucht, mir zu helfen. Kommen wir damit durch?«
»Ich glaub schon. Oder du erzählst einfach die Wahrheit, dass du den Drachen ausprobiert hast, irgendwo gegengeschlagen bist, dein Knie verdreht hast und den Drachen los lassen musstest. Daran ist doch nichts gelogen, oder?«
»Nein, ich glaube nicht.« Seine langen Finger spielten mit einem Grashalm. Er hielt den Blick gesenkt. Ich schrieb schnell meine SMS, schickte sie ab und wartete darauf, dass er wieder etwas sagen würde. Beide saßen wir da und blickten auf das Meer. Für die meisten Drachensurfer war es immer noch zu früh, doch ein paar waren draußen auf dem Wasser, und wir beobachteten beide schweigend, wie einer an uns vorbeiraste und mit einem Sprung in die Luft sein Brett wieder in die Wellen lenkte.
»Ich hab dir zugesehen«, sagte ich schließlich. »Der Sprung, den du gemacht hast, direkt bevor du gestürzt bist, war einfach phantastisch!«
»Ich weiß«, meinte er kleinlaut. »Ich war so zufrieden mit mir. Ich hatte das Gefühl, als würde ich wirklich fliegen.«
»Er war sehr hoch«, stimmte ich zu. »Was ist passiert?«
»Ich weiß nicht so genau. Ich fand mich richtig gut, und dann hab ich dich kurz am Strand gesehen und konnte nicht widerstehen, eine Runde anzugeben. Dann krachte es und ich war unter Wasser.«
Verstohlen warf ich ihm einen kurzen Blick zu. Er saß mit gebeugtem Kopf da, das lange dunkle Haar flatterte ihm vor dem Gesicht und ich konnte seinen Ausdruck nicht erkennen. Die schlanken Finger spielten immer noch nervös mit dem Grashalm herum.
»Ich hab gedacht, ich müsste sterben, Alex, echt. Beim Fallen hab ich mich gedreht, und dann habe ich massenhaft Wasser geschluckt. Ich wusste nicht, wo oben und unten war, und bin schwer in Panik geraten. Ich konnte es nicht glauben, als ich gesehen hab, wie du mich umgedreht hast.« Einen Moment lang blieb er still. »Ohne dich wäre ich jetzt tot.«
Was er beschrieb, kam mir seltsam bekannt vor, und als er zu Ende gesprochen hatte, fiel mir ein, warum. Callum hatte mir das Ertrinken beschrieben, das Gefühl, dass die Lungen brennen, dass man keine andere Wahl hat, als das tödliche Wasser einzusaugen, alle Hoffnung zu verlieren …
»Du bist ja so was von melodramatisch!« Das Letzte, was ich wollte, war, dass er das Gefühl hatte, mir etwas zu schulden. »Da waren doch Leute, nicht hier am Strand, aber oben zwischen denn Bäumen. Beerdige dich doch nicht gleich selbst.« Ich stieß ihm spielerisch gegen den Arm, doch ehe ich etwas dagegen machen konnte, hatte er sanft meine Hand geschnappt.
»Ich vergesse das nicht, Alex«, sagte er weich, während sich der intensive Blick aus seinen dunkelbraunen Augen mit meinem traf.
Ich drückte seine Hand kurz und bemühte mich, bei dem Druck auf meine Handfläche nicht zusammenzuzucken, dann zog ich sie schnell weg und lachte so natürlich wie möglich. »Du bist ein weicher Typ«, stichelte ich und versuchte, die Dinge nicht so gewichtig werden zu lassen. Ich wollte nicht, dass sich alles in die Richtung weiterbewegte, die er offenbar eingeschlagen hatte. »Wie geht es deinem Bein jetzt? Komm schon, hast du gelogen, von wegen dass du keine Klinik brauchst?«
Max streckte das Bein aus, zuckte zusammen, und wir musterten beide sein Knie. Ich konnte gar nicht anders als denken, wie schön braun er seit unserer Ankunft in Spanien geworden war. »Im Moment fühlt es sich gar nicht gut an. Ich glaub kaum, dass ich heute noch mal mit dem Drachen raus kann.«
»Wahrscheinlich brauchst du eine Eispackung drauf, oder du hängst für die restlichen Ferien am Strand fest.«
»Ich kann mir schlimmere Orte vorstellen«, brummte er und lächelte mich ein bisschen an. Ich lächelte kurz zurück und schaute dann wieder auf die Wellen. Da merkte ich, wie die Sonne auf meinem Amulett glitzerte, und stellte mir plötzlich vor, Callum würde mich beobachten – uns beobachten –, wie wir da zusammen am Strand saßen. Ein kurzes Zittern überfiel mich. Das war doch lächerlich. Max ist einfach nur ein Freund, sagte ich mir streng, und so wird es auch bleiben. Ich war so überzeugend, dass ich es fast selbst glaubte.

4. Versuchung
Max hatte sich das Knie verdreht, doch eine ausführliche Untersuchung im örtlichen Krankenhaus ergab, dass sonst alles in Ordnung war. Ich bekam ein paar dicke Verbände um die Hände und den Ratschlag, einige Tage lang nicht zu schwimmen. Die Nachricht, dass ich ihn tatsächlich gerettet hatte, verbreitete sich schnell. Offensichtlich waren doch mehr Leute am Strand gewesen, als wir beide gedacht hatten.
Nachdem seine Eltern den ersten Schock überwunden hatten, waren sie wütend auf ihn, weil er sich so verantwortungslos verhalten hatte. Sie waren außerdem überschwänglich dankbar, dass ich zur Stelle gewesen war und ihn aus dem Wasser gezogen hatte.
»Ehrlich, Max, du musst sie ein bisschen bremsen«, beschwerte ich mich bei ihm während eines unserer beiden täglichen Spaziergänge. »Wenn deine Mum mir noch einen Armreif kauft, um mir zu danken, kann ich meinen Arm nicht mehr heben.« Ich blickte auf mein Handgelenk, wo das Amulett fast verborgen war unter silbernen Armreifen, geflochtenen Seidenbändern und Perlen. Sie übertrieb es vielleicht etwas, aber zumindest hatte sie einen guten Geschmack.
»Ach, lass sie ruhig machen. Sie hat ihren Spaß daran, mir das Leben schwerzumachen, als ob die ganzen Übungen nicht schon genug wären.«
Der Arzt hatte ihm für sein Knie Krankengymnastik und tägliches Laufen verschrieben, und ich hatte mir schnell angewöhnt, ihm Gesellschaft zu leisten. Wir gingen diesen schönen Strand entlang und sprachen über alles Mögliche. Er erzählte mir alles über Kate, die Freundin, von der er sich gerade getrennt hatte, und ich erzählte ihm ein bisschen von Callum. Ich musste vorsichtig sein, doch ich wollte, dass Callum auch für andere Menschen wirklich war.
Über ihn zu sprechen, war ziemlich schmerzhaft: Er fehlte mir so sehr, doch jeden Tag freute ich mich auf Max’ Gesellschaft, und es vergingen viele Stunden, in denen ich nicht ein einziges Mal an Callum dachte. Wenn ich über ihn sprach, hatte ich wenigstens kein ganz so schlechtes Gewissen. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass er das verstehen würde. Dass ich einfach eine tolle Zeit hatte, und außerdem war doch gar nichts zwischen Max und mir, wegen dem ich mich hätte schuldig fühlen müssen.
So gingen wir zusammen spazieren, besuchten gegen Abend eine Bar und lungerten einfach so rum, doch meine Lieblingszeit war morgens, wenn wir allein am Strand waren. Jeden Tag schafften wir es, ein bisschen früher loszugehen, da sein Knie immer besser wurde.
»Wie geht es dir?«, fragte ich, als wir uns der schmalen Landzunge näherten, die am Vortag unser Wendepunkt gewesen war. Die Flut kam rein, so dass es gefährlich war, sie zu umgehen. Um direkt weiterzugehen, mussten wir über Felsen klettern.
»Na ja, nicht schlecht.«
»Geht das?«, fragte ich zweifelnd und betrachtete den Haufen massiver Felsbrocken.
Max beugte in paar Mal sein Knie. »Klar geht das. Suche nur den für mich einfachsten Weg und bleib dicht bei mir.«
Der offensichtlich beste Weg führte zunächst nach oben, dann wieder runter. Das schien machbar. Als wir bis nach oben geklettert waren, griff Max nach meiner Hand. »Können wir einen Moment Pause machen? Es ist mir peinlich, aber ich bin schlapp.«
»Natürlich. Warum setzen wir uns nicht einfach hin und genießen die Aussicht?«
»Genau das hab ich auch gedacht«, murmelte er, wählte einen flachen Stein aus und setzte sich, wobei er weiter meine Hand hielt. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wo ich lieber wäre.« Er zog mich neben sich auf den Stein. Ich spürte die Wärme seines Arms, der sich gegen meinen drückte, seine Finger immer noch mit meinen verschlungen. Mit der anderen Hand fing er an, die Armreifen an meinem Arm zu zählen, und bei jeder Berührung spürte ich einen kleinen aufregenden Schauer. Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen, während er laut zählte. »Hm, sieben. Sie hat es ein bisschen übertrieben, oder?«
Ich wusste, dass ich etwas abrücken sollte, doch ich merkte, dass ich mich nicht rühren konnte. Ich war ihm so nahe, dass ich beinahe sein Herz schlagen hören konnte, und ich wusste, dass es so schnell schlug wie meines. Einen Augenblick lang schlug eine Welle von Verlangen über mir zusammen. Max war so toll, so offensichtlich an mir interessiert und so unkompliziert. Mir war völlig klar, dass ich ihn nicht abwehren würde, wenn er mich jetzt küssen würde.
Fast atemlos wartete ich darauf, dass es passierte. Ich meinte schon zu wissen, wie sich seine Lippen anfühlten, wie ich reagieren würde, so dass ich ein paar Sekunden brauchte, um zu merken, dass er das Amulett betrachtete. »Das gefällt mir am besten. Es ist so ungewöhnlich. Das ist nicht von meiner Mutter, oder?«
»Nein, ich hab es schon eine ganze Weile.« Mit einem Schauder machte ich mir klar, wie falsch es war, dass Max die feine Silberarbeit über dem eigenartigen blauen Stein berührte. Wenn er seine Finger unter den Reif schob, um ihn besser betrachten zu können, musste ich ihn aufhalten. Sanft zog ich meine Hand aus seiner, lächelte ihn leicht an und rückte ein paar Zentimeter von ihm ab. Ich war über mich selbst erschreckt, wie dicht ich davor gewesen war, mich gehenzulassen und Callum zu verraten.
Max spürte die Veränderung. »Alles in Ordnung?« Er strich mir eine lose Haarsträhne wieder hinter das Ohr.
»Ja, alles in Ordnung. Hab ich dir eigentlich die Geschichte von dem Armreif schon mal erzählt? Ich hab ihn im Uferschlamm der Themse gefunden. Er war mit einem Stück Draht an einem großen Stein befestigt.« Nun musste ich einfach den Stein in seinem Käfig aus wunderschön geflochtenen Silberdrähten berühren.
»Wirklich? Da hast du aber Glück gehabt. Der muss doch eine Menge Geld wert sein.«
»Ja, das glaube ich auch.« Ich verstummte, wusste aber, dass ich noch was sagen musste. »Den hat Callum auch am liebsten.«
Max richtete sich auf und schüttelte leicht den Kopf. »Ich verstehe. Ich schätze mal, die erste Runde ist an Callum gegangen.« Als er das sagte, lächelte er, aber ich konnte die andere Botschaft in seinen Augen lesen.
Wir machten uns auf den Rückweg die Felsen hinab in den weichen Sand, und das Schweigen zwischen uns wurde langsam peinlich. Mir war klar, dass ich etwas sagen sollte, doch alles, was mir einfiel, war so schrecklich belanglos. Schließlich dachte ich, ich könnte genauso gut jetzt die Frage stellen, die ich immer wieder hinausgeschoben hatte. »Ich weiß, das kommt jetzt etwas zusammenhanglos«, sagte ich fröhlich. »Aber du hast doch neulich gesagt, dass du Latein gelernt hast.«
»Ja, schon. Hab grad das Abitur hinter mir und wollte das Thema eigentlich erst mal vergessen. Warum?« Die Überraschung war deutlich zu hören.
»Ich bin neulich auf eine Inschrift oder so was gestoßen und glaube, es könnte vielleicht Latein sein, bin mir aber nicht sicher.«
»Erinnerst du dich daran, was es war?«
»Also, ich hab keine Ahnung, wie man das ausspricht, aber es war ungefähr so was wie mor memoriae.« Ich stolperte über die wenig vertrauten Worte.
»Echt? Bist du sicher?«
»Ich denke schon. Die Schrift war ein bisschen schwierig zu lesen. Aber das stand da, glaube ich.«
»Kannst du es mir zeigen?«
»Nein, tut mir leid, ich hab die Sache nicht bei mir. Es stand auf …« Ich zögerte, ich wollte nicht sagen, dass es in das Amulett eingraviert war, denn ich war mir ziemlich sicher, dass er nicht in der Lage gewesen wäre, die Worte zu sehen. »Es stand auf einem silbernen Fotorahmen, den jemand einer Freundin von mir geschenkt hat.«
»Kannst du es aufschreiben?« Er beugte sich runter und zog einen langen Stock aus dem Treibholz am Ufer. Dann zeigte er auf eine Stelle mit glattem Sand.
»Oh, klar, ich denke schon.« Ich nahm den Stock und fing an zu schreiben, wobei ich mir Mühe gab, alle Schnörkel der Schrift, an die ich mich erinnerte, mitzuzeichnen. Max stand neben mir und sah nachdenklich aus.
»Aus dem Lateinischen kann man ein paar Worte ganz unterschiedlich übersetzen, weil sie nicht dieselbe grammatikalische Struktur hatten wie wir. Aber das hier ist nicht mal so was wie ein Satz. Memoria heißt Erinnerung, Angedenken, aber mor ist kein Wort, das ich mal gehört hätte.«
»Wirklich? Vielleicht ist das gar kein Latein.«
»Oder derjenige, der es geschrieben hat, konnte nicht besonders gut Latein. Vielleicht soll es mors heißen, und das bedeutet Tod.«
Ich blieb auf der Stelle stehen und dachte an das schwach eingeritzte »s« zwischen den Worten. »Tod?«
»Ja, ich denke mal, es könnte heißen ›Tod der Erinnerung‹. Vielleicht war es ein Rahmen mit Fotos von toten Verwandten.«
Tod der Erinnerung. Mir wurde klar, wie sehr ich darauf gehofft hatte, dass es etwas Tiefgreifenderes wäre, etwas, das vielleicht das Rätsel lösbar machte. Doch so passte es ausgezeichnet zum Amulett. Es beschrieb, was sie jeden Tag taten: Tote Menschen suchten einen endlosen Strom von Erinnerungen anderer Menschen. Es war genau die Widmung, die ich eigentlich hätte erwarten können. All diese armen Versunkenen, die von ihren Amuletten gefangen gehalten wurden, waren dazu bestimmt, niemals von ihrer Plackerei befreit zu werden.
Ich blickte auf die Schrift im Sand, als eine etwas größere Welle angerollt kam. Ein weicher Schwapp Wasser verwischte schnell die Worte. Plötzlich war ich von Gefühlen überwältigt, verloren im Mitleid für die Seelen, die in ihrer grässlichen Existenz gefangen waren, die ihnen durch das Amulett mit seiner seltsamen Inschrift auferlegt war. Und ich kam nicht dahinter, wie ich sie retten konnte. Ein bohrendes Schuldgefühl überkam mich, weil ich nicht mehr Zeit dafür aufgebracht hatte, darüber nachzudenken.
»He.« Die sanfte Berührung an meinem Arm erschreckte mich fast schon. »Was ist los, Alex? Warum macht dich das so traurig?«
Ich konnte nichts sagen, nur auf den Strand blicken, wo der Sand jetzt glattgewischt war. Jegliche Spur dieser Worte war verschwunden.
 
Zurück im Hotel, schloss ich mich in meinem Zimmer ein und ließ mich auf das Bett fallen. Wie hatte ich nur meine Pläne, den Versunkenen zu helfen, so schnell vergessen können? Und warum in aller Welt war ich so dicht davor gewesen, mich von Max küssen zu lassen? Ich konnte nicht glauben, was ich empfand. Gewissensbisse und Verlangen stritten sich in mir. Ich musste reden, und es gab nur eine Person, die mich wirklich verstehen würde.
Mum würde in die Luft gehen, wenn sie wüsste, dass ich mein Telefon für einen Anruf in Spanien benutzte, doch um dieses Problem würde ich mich später kümmern. Ich hoffte inständig, dass Grace ihr Handy bei sich hatte, wählte ihre Nummer und hörte auf das eigenartige Piepen und Zischen des ausländischen Telefonsystems. Schließlich konnte ich einen nachhallenden Rufton hören. Er dauerte und dauerte, und ich wollte gerade aufgeben, als es klickte und eine atemlose Stimme zu hören war.
»Alex, Süße, bist du das?«
»Hi, Grace, ja. Wie sind die Ferien?«
»Ach, ganz gut. Es ist nicht viel los. Wie ist es denn bei dir?«
»Kompliziert. Ich muss mal ganz kurz mit dir quatschen, bevor Mum mich entdeckt. Sie hat uns diese Ferien verboten, unsere Handys zu benutzen.«
»Was ist los? Wer ist es?« Wie üblich war Grace sofort zum Kern der Sache gekommen.
»Erinnerst du dich, dass ich dir von Max erzählt hab, dem Typ, den wir immer hier treffen? Er war ein echter Langweiler, aber seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er sich total verändert. Er ist unglaublich toll. Ich hab ganz cool getan, nicht geflirtet oder so, aber irgendwie ist da was zwischen uns.« Ich stockte und spürte, wie meine Wangen heiß wurden, sobald ich nur daran dachte.
»Ja, und?«
»Vorhin haben wir am Strand gesessen, und ich hab mir so sehr gewünscht, dass er mich küsst! Wie ist das möglich? Ich liebe Callum immer noch, aber Max ist unheimlich süß.«
»Und, hast du ihn geküsst?«, fragte sie.
»Nein. Ich hab mich in letzter Sekunde gebremst. Aber ich fühle mich immer noch sauschlecht deshalb.«
»Warum? Ich meine, du bist doch in den Ferien.«
»Was! Wie kannst du das sagen?«
»Ach, komm schon, entspann dich. Amüsier dich zur Abwechslung mal!«
Ich konnte nicht fassen, was sie da sagte. »Ach so, dann bist du wohl gerade dabei, die französischen Jungs zu bewundern?«
»Natürlich nicht. Dafür ist mir Jack viel zu wichtig.«
»Und für mich ist Callum zu wichtig«, gab ich zurück.
»Aber ich habe Jack schon immer gekannt, wir waren auch davor schon Freunde, und das ist, also, das ist eine reale Angelegenheit.«
»Für mich gibt es da keinen Unterschied!«
Grace zögerte einen Moment. »Hör mal, Schatz, abgesehen von der Tatsache, dass du ihn kaum gekannt hast, ist er nicht mal richtig lebendig!«
Grace war der einzige Mensch, der von Callum wusste, und sie glaubte mir, weil sie Catherine gesehen hatte, als sie vor Wochen versucht hatte, uns beide in den Gärten von Kew umzubringen. Es war eine solche Erleichterung, sich mit jemandem ernsthaft über Callum unterhalten zu können, auch wenn ich es anders sah als sie.
»Das ist nicht gut, Grace. Ich liebe Callum, das weiß ich, trotz aller Probleme. Ich habe nur gerade so einen klitzekleinen Lustanfall. Das ist alles.«
Ich konnte Grace denken hören. »Hast du jemals daran gedacht, dass du auch mit Callum einen kleinen Lustanfall haben könntest? Ich meine, das ist doch ganz schön schnell gegangen.«
»Nein«, sagte ich ärgerlich. »Das ist absolut nicht dasselbe.«
»Komm wieder runter und hör mir zu. Callum erscheint aus dem Nichts, er ist umwerfend und er will dich, doch du kannst ihn nicht haben. Das ist das perfekte Rezept für unerfüllbare Sehnsucht. Du musst realistisch denken, mein Schatz.«
»Ich bin realistisch. Ich werde dafür sorgen, dass es funktioniert.«
Es blieb kurz still, und mir war klar, dass Grace mich für verrückt hielt. »Alex, wie willst du das denn hinkriegen? Es ist unmöglich.«
»Ist es nicht. Ich denke, da gibt es vielleicht eine Möglichkeit, ihn rüberzuholen. Das kann ich dir jetzt nur nicht erklären.«
Wieder entstand eine Pause, und ich konnte die Entfernung zwischen uns knistern hören. »Also«, sagte sie dann, eindeutig wild auf mehr Einzelheiten, »in dem Fall, wenn du dir so sicher bist, musst du bei Max sehr vorsichtig sein. Man darf nicht mit den Gefühlen anderer Menschen spielen.«
»Ich weiß, deshalb fühle ich mich ja so schlecht.«
»Du musst dich von ihm fernhalten. Zeig ihm, dass du wirklich nicht interessiert bist.«
»Denke ich ja auch. Aber das wird ziemlich hart.«
Wieder machte Grace eine Pause, und ich wusste, dass sie Hunderte von Meilen entfernt auf ihre ganz typische Art mit den Schultern zuckte. »Das ist, wie es ist, Süße. Du hast jetzt keine andere Wahl.«
»Ich weiß. Ich will bloß nicht, dass es so ist. Außerdem hab ich gehofft, dass du die magische Antwort weißt.«
»Tut mir leid, hier gibt’s keine Magie.«
Ich wusste, dass sie recht hatte, doch der Gedanke, Max absichtlich zu ignorieren, mich zu weigern, mit ihm am Strand spazieren zu gehen, abends nicht mit den anderen in den Strandbars zu sitzen, war nicht so einfach zu akzeptieren.
»Danke, Grace. Tut mir leid, dass ich dich mit all dem zugemüllt hab.«
»Mach dir da mal keine Sorgen«, meinte sie. »Aber du wirst meinen weisen Ratschlag sowieso missachten, das weiß ich. Wenn wir beide wieder zurück sind, will ich trotzdem alles wissen.«
Ich lächelte und legte auf. Was hatte ich doch für ein Glück, eine Freundin wie Grace zu haben! Ich saß noch ein bisschen da, blickte aus dem Fenster auf die leuchtende Bougainvillea, die einen pink getönten, getupften Schatten warf, und sah, wie eine dicke Biene von Blüte zu Blüte flog.
Da Grace einige unbequeme Wahrheiten ausgesprochen hatte, war ich nach dem Gespräch nur noch verwirrter. Ich hatte mich wirklich lächerlich schnell in Callum verknallt. War das nun Liebe? Oder war es einfach Sehnsucht danach? Woher sollte ich nur den Unterschied kennen?
 
Wie Grace vorhergesagt hatte, konnte ich es nicht über mich bringen, Max völlig zu ignorieren, aber ich versuchte, nicht mehr mit ihm alleine zu sein. Zum Glück waren es nur noch wenige Tage bis zum Ende dieser Ferien. Ich war wirklich standhaft und ließ nichts zu, was ihn hätte auf die Idee bringen können, dass ich an ihm interessiert war.
Jeden Abend stand ich vor dem Badezimmerspiegel und versuchte, mir Callums vertraute Gesichtszüge hinter meiner Schulter oder seine federleichte Berührung vorzustellen. Und jeden Abend wurde das schwieriger. Er fehlte mir immer mehr, und ich konnte es kaum erwarten, bis wir zu Hause waren und ich wieder auf die Kuppel von St. Paul’s steigen konnte. Ich verbrachte jede Menge Zeit damit, mir auszumalen, was wir tun und sagen würden, wenn wir uns endlich wieder trafen, und ich versuchte, mich nicht an die Gelegenheiten zu erinnern, bei denen meine Gedanken in eine ganz andere Richtung gewandert waren. An Max zu denken war verboten.
Am letzten Tag versagte meine sorgfältig ausgearbeitete Vermeidungsstrategie jedoch komplett. Am Strand hatte ich mich bereit erklärt, an der Bar kalte Getränke für uns alle zu holen, und Max hatte seine Hilfe angeboten. Sie zurückzuweisen, wäre sehr unhöflich gewesen, und so gingen wir zusammen.
»In den letzten Tagen warst du ja ziemlich zurückhaltend, Alex«, sagte Max, sobald wir außer Hörweite waren. »Hab ich irgendwas falsch gemacht?«
»Nein, ehrlich, das ist es nicht.«
»Was ist es denn dann?«, drängte er. »Da muss doch was sein. Du hast kaum ein Wort mit mir gewechselt.«
Was sollte ich sagen? Mir was ausdenken oder ihm die Wahrheit sagen? Ich sah, wie er mich aufmerksam musterte. »Ich möchte dich nicht verletzen«, gestand ich langsam und wurde dann schneller. »Ich möchte dir keinen falschen Eindruck vermitteln und dich dann enttäuschen.« Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, während ich weiter in den Sand stierte.
»Welchen Eindruck denn?«, fragte er mit einem Lächeln.
»Ich wollte nicht, dass du denkst, dass du, also, du weißt schon …«
»Dass ich eine Chance hätte, meinst du das?«
»Genau«, erwiderte ich schnell, dankbar, dass ich das nicht selbst hatte aussprechen müssen.
»Ich glaube nicht, dass das alles ist.« Max klang ganz locker, als wir weitergingen. »Ich glaube, dass du mich auch magst, aber dir selbst nicht vertraust.«
»Na, vielleicht spielt das auch eine ganz kleine Rolle«, gab ich zu und fragte mich den Bruchteil einer Sekunde zu spät, ob es nicht besser gewesen wäre, beleidigt zu reagieren.
»Ich weiß es!« Max nahm meine Hand und drehte mich so, dass ich ihn ansehen musste.
»Alle finden dich toll, Max, und das weißt du auch.«
»Aber ich will nicht alle, Alex. Ich will nur dich.«
Endlich sah ich ihm ins Gesicht und erwartete sein übliches Grinsen, doch er sah mich so offen und ernsthaft an, dass ich seinen Anblick kaum ertragen konnte. Er war so nett, und ich hatte ihn nur in die Irre geführt. Plötzlich schämte ich mich schrecklich. »Es tut mir so leid«, flüsterte ich mit kratziger Stimme.
Max zog mich in seine Arme und hielt mich fest. »Sei jetzt bitte nicht böse«, flüsterte er in meine Haare.
Seine Freundlichkeit war zu viel, und für einen Augenblick ließ ich die aufgestauten Gefühle frei. Ich schluchzte auf und spürte, wie er beschützend seine Arme fester um mich legte.
»Es tut … es tut mir so leid«, murmelte ich wieder in sein T-Shirt, überwältigt von dem plötzlichen Gefühl von Sicherheit, das ich empfand.
»He, ganz ruhig. Keine Angst. Es ist deine Entscheidung.« Ganz sanft streichelte er mir über die Haare, was mich an eine andere Berührung erinnerte. Schnell machte ich mich mit abgewandtem Gesicht frei.
»Das wollte ich nicht. Es tut mir leid.«
»Das hast du schon ein paar Mal gesagt«, meinte Max weich und hob mein Gesicht, damit ich ihn ansehen musste. Leidenschaft brannte in seinen samtig braunen Augen, und ich schnappte nach Luft. Da beugte er sich zu mir und drückte seine Lippen auf meine. Sie waren weich und schmeckten ein bisschen salzig. Ich musste ihn einfach auch küssen, ganz kurz, ehe ich wieder zur Besinnung kam. So fest ich konnte, stieß ich ihn von mir. Er hob den Kopf und blickte mich mit einem betrübten Lächeln an.
»Tut mir leid, Max, aber das ist es nicht, was ich will.«
»Bist du dir sicher? Ich hätte schwören können …«
»Ich bin mir absolut sicher. Du bist ein toller Typ, Max, und unter anderen Umständen, na ja, wären die Dinge vielleicht anders gelaufen, aber ich bin nicht frei.«
»Callum ist jetzt gerade sehr weit weg. Kann ich dich nicht ein winziges bisschen vom Pfad der Tugend wegführen, bevor wir morgen wieder ins Flugzeug steigen müssen?« Er sprach ganz ernsthaft, doch in seinen Augen lag ein freundliches Zwinkern.
Ich lächelte ihn an. »Das ist natürlich mächtig verführerisch, aber ich gehöre nur einem allein. Das ist einfach so.«
Er zog mich wieder in seine Arme, doch diesmal war es eine ungestüme Umarmung. »Verdammt! Ihr Mädchen! Wie tickt ihr denn eigentlich?«
»Treu ticken wir, du frecher Kerl.« Ich drückte ihn auch, ließ aber gleich meine Arme wieder fallen. Schnell machte er das Gleiche, und wir sahen uns nicht an, als wir etwas zurücktraten. »Wollen wir jetzt nicht die Drinks holen? Die anderen werden sich schon fragen, wo wir abgeblieben sind.«
»Glaub ich auch«, stimmte er zu, und wir gingen weiter über den Strand. Ich versuchte, mich locker zu unterhalten, doch dabei kämpfte ich die ganze Zeit gegen mein Gefühl von Scham und Schuld an, das mich zu überwältigen drohte. Ich konnte es nicht fassen, dass ich ihn auch geküsst hatte, obwohl ich Callum doch so sehr liebte. Ich liebte Callum doch – oder?

5. Heimkehr
Wir brachen alle am nächsten Morgen auf, um nach Heathrow zu fliegen, allerdings von verschiedenen Flughäfen aus. Max’ und Sabrinas Vater bildete sich mächtig was darauf ein, dass die Flüge, die er von Sevilla aus gebucht hatte, nur halb so teuer waren wie unsere von Málaga aus. Aber sie mussten lange vor uns losfahren, und ich seufzte innerlich erleichtert auf, als ich mich von Sabrina und Max in der Eingangshalle des Hotels endlich verabschieden konnte. Er gab mir einen schnellen Kuss auf beide Wangen, sagte aber sonst nichts, und ich grinste so unbeschwert wie möglich und versicherte eifrig, wie toll es gewesen war und wie schön es wäre, wenn wir uns alle noch in diesem Jahr wieder treffen könnten.
Ich sah zu, wie sie zum Wagen gingen, und verstand immer noch nicht so richtig, warum die Tatsache, dass er ging, mich so elend stimmte, wo mich doch Callum in wenigen Stunden erwartete. So sehr ich mich dagegen wehrte, wanderten meine Gedanken ständig zwischen dem dunkelhaarigen stabilen und verfügbaren Max und dem blonden ätherischen und gefangenen Callum hin und her.
Der Flug schien endlos lange zu dauern, doch tatsächlich landeten wir in Heathrow etwas früher als vorgesehen. Als der Flieger endlich vor einem Gate zum Halt kam und alle Passagiere aufstanden, rief ich leise Callums Namen. Innerhalb von Minuten war das vertraute Prickeln zurück, und ich merkte, wie ich an meinen Gefühlen fast erstickte, nur weil ich wusste, dass er da war.
»Hallo, du Schöne, du bist früh zurück.« Seine vertraute Stimme erfüllte mich mit Sehnsucht – und schlechtem Gewissen.
»Hi, tut mir leid, jetzt ist es schlecht zu reden, aber ich wollte dir nur sagen, dass ich zurück bin. Ich rufe dich, sobald ich kann, ja?«, flüsterte ich so deutlich, aber leise, wie ich konnte, doch es war nicht leise genug, um Mum zu entgehen.
»Was hast du gesagt, Alex? Was kannst du?«
»Nichts, Mum, wirklich. Ich hab nur vor mich hin gemurmelt, das ist alles.«
Sie schnaubte ein bisschen, fragte aber zum Glück nicht weiter nach. Ich wollte so gerne Callum sehen, mich vergewissern, dass er so lieb, fürsorglich, vollkommen und, na ja, schön war, wie ich ihn vor Augen hatte. Doch jedes Mal, wenn ich an ihn dachte, sprang mir die Erinnerung daran in den Kopf, wie ich Max geküsst hatte. Ich schob sie weg, doch sie war beharrlich, und je öfter es passierte, desto schuldiger kam ich mir vor. Ich war richtig froh, dass ich keine Aura hatte, wenn ich das Amulett trug, denn meine hätte bestimmt den Aufruhr in meinem Kopf verraten.
An der Passkontrolle mussten wir ewig warten, und als wir dann endlich zur Gepäckausgabe weitergehen konnten, waren alle ziemlich gereizt. Hier herrschte das übliche Gedränge von Gepäckwagen, und dann kam noch das Gerangel um einen günstigen Platz am Gepäcklaufband.
Ich blickte mich schnell um. Es gab jede Menge Stellen, wo ich mit Callum sprechen und dabei so tun konnte, als würde ich telefonieren. Unter dem Vorwand, ich müsste aufs Klo, ging ich weg und setzte die Kopfhörer auf. »Callum, ich hab noch ein paar Minuten, bis das Gepäck eintrifft. Bist du da?«
Ich hatte mich gerade hinter eine Säule gestellt und wartete auf das Prickeln in meinem Handgelenk, als mich eine leichte Berührung am anderen Arm zusammenzucken ließ. Schnell drehte ich mich um.
»Alex! Oh, tut mir leid, telefonierst du?«
Vor Überraschung vergaß ich zu lügen. »Max? Im Moment gerade nicht. Was machst du hier?«
»Unser Flug hatte Verspätung«, meinte er. »So viel zu Dads Schnäppchentickets. Jedenfalls bin ich froh, dass es so ist, denn das gibt mir die Gelegenheit, dir etwas zu sagen. Ich wollte es schon die ganze Zeit sagen, habe mich aber davor gedrückt.«
Ich sah in sein nervös lächelndes Gesicht. In diesem Moment spürte ich das Prickeln im Arm. Ich konnte es nicht glauben. Das durfte nicht passieren, nicht hier! Callum war schon da und bekam jedes Wort mit, und was immer Max mir auch zu erzählen hatte – da war ich mir ganz sicher –, es würde Callum nicht gefallen.
»Da muss echt nichts mehr gesagt werden«, versuchte ich knapp, aber doch freundlich zu äußern. Ich wollte Max nicht verletzen, und gleichzeitig suchte ich verzweifelt nach einer Möglichkeit, aus dieser Situation herauszukommen. Doch mein Kopf war total leer. Das Prickeln blieb.
»Nein, das muss einfach gesagt werden.« Max strich mir kurz über die Wange. »Ich hatte wunderbare Ferien, und das lag an dir und besonders an den sagenhaften Tagen am Strand. Ich werde nie vergessen, wie ich dich geküsst habe, auch wenn’s nur ganz schnell war. Du bist ein tolles Mädchen, und dein Freund aus Venezuela sollte besser schleunigst herkommen, ehe jemand anderes beschließt, sein Glück zu versuchen.« Er beugte sich zu mir und küsste mich auf die Wange. »Wer weiß, vielleicht werde ich das sein«, flüsterte er.
Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde, als er mir über den Arm strich, bevor er sich zum Gehen wandte. Erst da merkte ich, dass auch das Prickeln weg war.
»Callum?«, wisperte ich verzweifelt. »Wo bist du hin?«
Keine Antwort.
 
Auf der Heimfahrt vom Flughafen war ich wie benommen und verweigerte jede Unterhaltung. Schnell gab meine Familie den Versuch auf. Sie unterhielten sich vergnügt miteinander über die Ferien. Ich starrte aus dem Fenster des Flughafentaxis und ging die Unterhaltung noch einmal im Kopf durch. Hatte Callum alles gehört? Da es keinerlei Anzeichen von ihm gab, musste ich vom Schlimmsten ausgehen.
Ich versuchte mit aller Macht, nicht an Max zu denken, nicht, wie er mir über die Wange gestrichen oder was er mir ins Ohr geflüstert hatte.
 
Zu Hause angekommen, war es schwierig, Callum wieder zu rufen. Auf der Fußmatte hinter der Haustür lag ein kleiner Berg Post, und sogar schon nach vierzehn Tagen roch die Luft im Haus muffig und abgestanden. Ich brachte meine Reisetasche nach oben und blickte hoffnungsvoll in den Spiegel, doch hinter mir war nichts von Callum zu sehen. Ich musste einen ruhigen Ort finden, um die Sache ins Reine zu bringen. Ich musste das einfach machen! Plötzlich hatte ich eine Eingebung. Ich sprang vom Bett auf und rannte nach unten.
»Mum, brauchen wir Milch?«
Mum blickte mich überrascht an. »Na, ich denke schon. Ist mit dir alles in Ordnung, Alex? Du warst auf der Heimfahrt so still.«
»Mir … äh … war im Auto ein bisschen übel, das ist alles. Jetzt hab ich Lust auf eine Tasse Kaffee mit original britischer Milch. Ich flitze mal zum Laden und hol welche.« Und ehe sie noch etwas sagen konnte, schnappte ich mir meine Tasche und war aus der Tür. Schnell steckte ich mir den Kopfhörer ins Ohr und zückte den kleinen Spiegel.
»Callum? Bist du da? Bitte, ich muss mit dir reden!«
Ich ging schnell, aber nicht so schnell, dass er nicht hätte nachkommen können, und immer noch war da nichts. Sobald ich den kleinen Spielplatz erreichte, nahm ich die nächste Bank in Beschlag. Bereits beim Hinsetzen benutzte ich den kleinen Spiegel, um mich umzublicken. Es war nichts von ihm zu sehen.
»Callum! Bitte komm doch und rede mit mir. Du hast das total verkehrt verstanden! Lass es mich doch erklären!«
Ich wartete einen Moment, doch das Prickeln im Arm stellte sich nicht ein. Ich wusste, dass er mich hören konnte, wo auch immer er war, und langsam überkam mich Verzweiflung.
»Hör mich doch zumindest in Ruhe an, und wenn du dann gehen willst, kann ich das verstehen.« Ich konnte es selbst nicht fassen, dass ich das tatsächlich sagte. »Aber hör mir bitte zuerst zu.«
Wieder schaute ich mich mit dem Spiegel um und zuckte plötzlich zusammen. Callum stand direkt hinter mir, doch seine Kapuze verdeckte sein Gesicht. Er machte keinerlei Anstalten, unsere Amulette zusammenzubringen.
»Ich weiß nicht, wie viel du gehört hast, aber du musst mir glauben, wenn ich sage, dass nichts passiert ist. Ganz im Ernst und ehrlich. Max ist ein Freund der Familie, eigentlich mehr ein Freund von Josh, und unsere Familien haben sich in Spanien getroffen. Deshalb haben wir einige Zeit miteinander verbracht, einfach nur als Freunde. Mir war klar, dass er gerne mehr als das gehabt hätte, aber ich hab ihn nicht ermutigt, ehrlich. Er weiß, dass ich einen richtigen Freund hab, doch er glaubt, du lebst in Venezuela. Das hat er gemeint, als er gesagt hat, du solltest besser ganz bald herkommen.« Ich ließ den Spiegel sinken und streckte ihm mein Handgelenk hin. »Ich liebe dich, Callum. Und ich hab dich ganz schrecklich vermisst. Bitte komm doch her!«
Einen Augenblick saß ich schweigend da und hielt den Atem an. Was würde ich machen, wenn er einfach fortging und ich ihn nie wiedersehen würde? Schon einmal hatte ich den Schmerz gespürt, ihn zu verlieren, und das konnte ich wirklich nicht noch mal durchstehen.
Nach einer Reihe qualvoller Sekunden war plötzlich das vertraute Prickeln da, und ich atmete erleichtert aus. »Danke«, flüsterte ich. »Es war ein schrecklicher Fehler, wirklich.«
»Bist du ganz sicher, Alex?« Callums Stimme war ruppig. »Ich hab den Blick in den Augen des Kerls gesehen. Er hat nicht gedacht, dass es ein Fehler war.«
»Ich kann nichts an dem ändern, was er denkt. Ich kann nur beteuern, dass ich ihn nicht ermutigt hab und dass er weiß, dass ich zu dir gehöre.« Es war ein Brummeln zu hören, und dann war es kurz still. Ich traute mich nicht, den Spiegel zu heben und ihn anzublicken. Ich wollte nicht den Zorn in seinem Gesicht sehen, Zorn, den ich verursacht hatte. »Zweimal hab ich schon gedacht, ich hätte dich verloren, Callum. Weißt du noch? Tu mir das nicht noch einmal an. Ich könnte das nicht ertragen.«
Plötzlich nahm ich einen ganz leichten Druck auf meine Wange wahr, die allerleichteste Berührung, als würde ich mit einer Feder gestreichelt. »Ich könnte das auch nicht ertragen«, sagte er mit einem solchen Schmerz in der Stimme, dass ich zusammenzuckte. Er war nicht zornig, doch ich hatte ihn schwer verletzt. Langsam hob ich den Spiegel, und er kam hinter mir in Sicht. Sein schönes Gesicht war von Kummer gezeichnet so wie damals, als ich ihn in der Krypta von St. Paul’s direkt unter der Kuppel gesehen hatte.
»Bitte glaube mir: Max bedeutet mir nichts. Gar nichts! Ich hab mich so danach gesehnt, dich wieder zu treffen und mit dir zu sprechen.« Ich hob die Hand, um nach seiner Wange zu tasten, wo ich nur die Andeutung eines Widerstands in der Luft fand, sah aber im Spiegel, wie meine Finger darüberstrichen. Er hob leicht den Kopf, und seine Augen, von der Kapuze beschattet, richteten sich auf meine.
»Weißt du, ich kann dir nichts vorwerfen. Ich meine, so, wie es ist, kannst du ja nicht viel mit mir anfangen.« Seine Stimme klang plötzlich ganz bitter.
»Darüber haben wir doch schon oft gesprochen«, sagte ich so geduldig wie möglich. »Das macht mir nichts. Meine ganze Lieblingsband könnte komplett hier vor mir stehen und darum flehen, dass ich mit ihnen ginge, aber ich wäre nicht interessiert. Ich liebe dich, Callum. Dich und wirklich nur dich.«
»Ich weiß, aber das kann doch nicht ewig andauern, oder? Im Ernst. So können wir auf die Dauer keine Beziehung haben, wenn wir nicht in der Lage sind, uns richtig zu sehen oder zu berühren!«
»Warum nicht? Ich weiß, dass es nicht ideal ist, so wie es jetzt ist«, ich schwenkte meine Hand, um das zu unterstreichen, »aber wir haben die Goldene Galerie! Dort bist du für mich so wirklich wie jeder andere sonst auch auf diesem Planeten!« Ich unterbrach mich, um Luft zu holen, und als ich über diese Worte nachdachte, wurde ich wütend. »Und überhaupt, woher kannst du denn wissen, was ich will?«
»Ich weiß, was du denkst und dass du es willst. Aber gilt das auch noch in einem Jahr? In zwei? In drei Jahren? Wenn du Kinder haben möchtest? Was ist dann?«
»Meine Güte, ich bin erst siebzehn! Über all das mache ich mir doch jetzt noch keine Gedanken!«
»Genau.« Seine Stimme war plötzlich ganz leise. »Du bist erst siebzehn. Du solltest mit Grace, Jack und all deinen anderen Freunden unterwegs sein und sie deinem neuen Freund Max vorstellen.«
»Oh, bitte«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu ihm. »Ich kann doch gar nicht gewinnen, oder? Du hast entschieden, dass du nicht gut für mich bist. Verlässt du mich jetzt? Ist es so?«
»Hör auf damit, Alex. Sei nicht so dramatisch.«
»Ich?«, schrie ich ihn an. »Ich? Du bist es, der alles ganz falsch verstanden hat. Wir können es so hinkriegen, dass es funktioniert!«
»Wirklich? Und wie genau soll das passieren? Werden wir glücklich bis ans Ende unserer Tage miteinander leben? Hast du jemanden gefunden, der bereit ist zu sterben, damit ich aufhören kann, ein Versunkener zu sein, ja?«
»Natürlich nicht.«
»Also, wie sollen wir es dann hinkriegen? Du weißt doch gar nicht, wovon du redest!«
»Oh, doch, das tue ich! Ich kann dich jetzt rüberholen – wann immer ich will.«
Als wir beide begriffen, was ich gesagt hatte, entstand ein plötzliches Schweigen, und mir blieb vor Überraschung der Mund offen stehen.
»Wie bitte?«, fragte Callum sanft. »Erklär mir das, Alex. Was meinst du damit?«
Kleinlaut schaute ich zu ihm hoch. »Tut mir leid. Ich wollte erst ganz sicher sein, bevor ich es dir sagte. Ich will dir keine falschen Hoffnungen machen.«
»Ganz sicher sein weswegen?«
Ich holte tief Luft und blickte ihm in das schöne zerquälte Gesicht. Plötzlich nahm ich die Vögel wahr, die im Sonnenschein des späten Nachmittags in dem verlassenen Park zwitscherten. Alles war so normal und alltäglich, doch was ich zu sagen hatte, war alles andere als das. Ich schaute in seine tiefen blauen Augen und wollte unbedingt, dass er mir glaubte.
»Als Lucas verschwand, geschah das nicht, weil er genügend von Robs Erinnerungen gestohlen hatte, sondern weil ich ihn gestoppt hatte. Ich bin richtig wütend geworden, und die Kraft in meinem Amulett ist irgendwie in dem Moment herausgeströmt, als ich es gegen seins gestoßen hab. Ich hab nicht gewusst, was ich da tat, ich wollte ihn einfach daran hindern, Rob umzubringen.«
Nun war Callum an der Reihe, mit vor Überraschung offenem Mund dazusitzen. Dann machte er ihn ein paar Mal auf und zu, bevor er wieder in der Lage war zu sprechen. »Du hast Lucas gestoppt? Mit dem Amulett?«
Ich nickte schnell. »Das war eindeutig ich. Aber ich muss noch herausfinden, was nach seinem Verschwinden passiert ist. Wenn er so wie Catherine unverletzt im Fluss wieder aufgetaucht ist, dann kann ich dasselbe auch mit dir machen. Aber das kann ich nicht riskieren, ehe ich mir nicht ganz sicher bin.«
»Warum hast du mir das nicht alles schon früher erzählt?« Callums Stimme klang unerwartet scharf.
»Ich wollte eben ganz sicher sein, das ist alles. Es kam mir zu grausam vor, es vorzuschlagen, solange ich nicht weiß, ob es funktioniert.« Ich sah ihn einen Augenblick lang an, und die Tränen drohten plötzlich hervorzuquellen. »Ist es zu spät? Hast du beschlossen, dass das Maß jetzt voll ist? Es macht mir immer noch nichts aus, dich rüberzuholen, auch wenn …«
»Also jetzt wirst du eindeutig dramatisch«, sagte er seufzend. »Nein, du bist nicht zu spät. Ich wünschte nur, du hättest mir das schon vor deiner Reise gesagt. Dann hätte ich in den letzten beiden Wochen die Krankenhäuser nach ihm abgesucht.«
»Tut mir leid, daran hatte ich nicht gedacht. Ich wollte einfach …« ich wurde von dem schrillen Klingelton meines Handys unterbrochen, der uns beide zusammenzucken ließ. »Warte eine Sekunde«, sagte ich, während ich es aus meiner Gesäßtasche zerrte. »Hi, Mum. O ja, tut mir leid deshalb. Ich … hm, hab jemand aus der Schule getroffen und ein bisschen gequatscht. In fünf Minuten bin ich wieder zu Hause.«
Ich blickte zu Callum hoch. »Ich muss los«, sagte ich entschuldigend. »Sie warten auf ihre Tasse Tee. Ich sollte die Milch dazu holen.«
Er stieß eine Art Lachen aus. »Na, dann gehst du besser los. Ich will doch nicht, dass sie noch länger auf ihren Tee warten müssen. Aber wir sollten weiter reden, Alex. Wir müssen noch eine Menge reden.« Seine hypnotisierenden Augen waren immer noch zurückhaltend.
Ich schluckte nervös. »Klar, wir müssen alles genau durchgehen. Ich kann dir genau sagen, was passiert ist, und dann müssen wir beide die Suche nach ihm starten.« Callum nickte kurz, sagte jedoch nichts mehr. Ich versuchte es wieder: »Hör mal, das ist doch eine gute Nachricht, ich weiß, dass es so ist. Unser einziges Problem besteht darin, Lucas zu finden.«
»Hoffentlich stimmt das«, murmelte er leise, ehe er plötzlich lebhaft wurde. »Ich muss jetzt los und ein bisschen sammeln. Bist du nachher zu Hause?« Ich nickte stumm. »Gut, dann komme ich zu dir.« Im Spiegel sah ich, wie er mich sehr kurz auf den Kopf küsste und dann aufstand. Aber der kurze Blick, den ich auf sein Gesicht werfen konnte, ließ mich bis auf die Knochen erschauern. Seine Augen glänzten vor Tränen.

6. Handynummer
Als ich mit der Milch nach Hause kam, war ich nicht glücklicher als beim Losgehen. Meine schön zurechtgebastelten Phantasien darüber, wie Callum und ich uns in die Arme fallen würden, soweit das möglich war, hatten sich in Luft aufgelöst. Ich saß mit meiner Familie zusammen, und während die anderen glücklich und zufrieden die Urlaubsfotos durchsahen, gab ich mir große Mühe, die Bilder von Max, die mit in dieser Auswahl steckten, nicht zu betrachten. Und die ganze Zeit fühlte ich mich wie ausgehöhlt.
Es war anders als das Gefühl damals, als ich dachte, Callum würde mich nicht mehr lieben, oder als mir Catherine das Amulett gestohlen hatte und mich glauben ließ, sie hätte für immer das Verbindungsglied zwischen ihm und mir zerstört. Jetzt war alles ganz allein meine Schuld. Der Schmerz in Callums Augen war meinetwegen, und ich konnte es ihm nicht vorwerfen, wenn er beschloss, dass es mit uns aus war. Auch ohne das war er schon unglücklich genug. Ich entschuldigte mich bei meiner Familie, die sich angeregt unterhielt, und ging hoch in mein Zimmer.
Da herrschte immer noch das totale Chaos. Ich hatte sehr hastig gepackt und Kleidungsstücke, Schuhe und Make-up über den Boden verstreut zurückgelassen. Ohne richtig darüber nachzudenken, machte ich mich daran, alles aufzuheben, und empfand ein bisschen Trost darin, wieder so etwas wie Ordnung herzustellen. Am Schreibtisch unterbrach ich das Aufräumen, um meinen Spiegel wieder in die gewohnte Position zu bringen, und dabei erwischte ich einen Blick auf eine schattenhafte Gestalt im Umhang hinter meiner Schulter, und gleichzeitig prickelte es in meinem Handgelenk.
»Callum?«, flüsterte ich so laut, wie ich mich traute, während mich die Erleichterung nahezu überwältigte. »Bist du es? Ich hatte dich nicht so früh erwartet.«
Die Gestalt unter der Kapuze rührte sich nicht, doch am Gefühl in meinem Handgelenk erkannte ich, dass es nicht Callum war. »Olivia? Du bist es doch, oder? Komm schon, setz dich und erzähl mir, wie es dir geht, wieso du hier so rumschleichst.« Olivia war noch ein Kind gewesen, nicht älter als zwölf oder dreizehn Jahre, als sie in den Fleet gefallen und ertrunken war. Sie war leicht durcheinanderzubringen und hatte sehr mit den Nachwirkungen eines Zusammenstoßes mit Catherine zu kämpfen, der noch gar nicht so lange zurücklag.
Ich setzte mich an den Tisch und beobachtete, wie sich die Gestalt langsam neben mir in Position brachte, wobei sie ihre Identität durch ständig wiederholte Handbewegungen preisgab: Olivia klinkte immer wieder Daumen und Zeigefinger beider Hände ineinander, wenn sie nervös war. Ich musste genau hinsehen und dauernd den Arm bewegen, um den Kontakt mit ihr aufrechtzuerhalten. Schließlich warf sie die Kapuze zurück. Ich war auf ein Begrüßungslächeln gefasst und hatte nicht erwartet, sie so am Boden zerstört zu sehen.
»Olivia? Was in aller Welt ist los? Geht es dir gut?«
»Es ist wegen Callum. Er ist in einer echt schlechten Verfassung, Alex. Was ist passiert? Bitte erzähl es mir.«
»Was meinst du mit in echt schlechter Verfassung?«
»So hab ich ihn noch nie zuvor gesehen. Er ist total niedergeschlagen. Ich hab gedacht, er wäre glücklich, weil du zurückgekommen bist, denn davon hatte er immer wieder gesprochen. Aber jetzt ist er in einer schrecklichen Stimmung.«
Schuldgefühle schlugen wieder über mir zusammen. »Das ist kompliziert, Olivia. Er hat eine Sache völlig falsch verstanden, das ist alles.«
Ohne viel rumzureden, kam sie sofort zum Kern des Problems. »Hast du in den Ferien einen anderen gefunden? Hast du mit Callum Schluss gemacht?«
»Nein, das hab ich absolut nicht«, gab ich schnell zurück und fragte mich, seit wann sie so scharfsinnig war. Immerhin war sie doch noch ein Kind.
»Gut, aber vielleicht denkt er, du hättest?«
Ich merkte, dass ich ihr das nicht erklären konnte, das wäre Callum gegenüber nicht anständig gewesen. »Ich bin sicher, dass er das nicht denkt, Olivia. Wahrscheinlich hat er heute noch zu wenig gesammelt, weil er am Flughafen rumgehangen und auf mich gewartet hat. Du weißt doch, wie er ist.«
Olivia zuckte auf eine Art mit den Schultern, die zeigte, dass sie mir nur widerwillig recht gab. Ihre Unterlippe bebte.
»Bitte, reg dich doch nicht so auf«, drängte ich und blickte in ihr unglückliches Gesicht. »Es ist wirklich nicht so schlimm. Und außerdem, wann hast du denn zuletzt gesammelt?«
»Hm, heute Morgen ein bisschen.« Sie schluchzte auf und versuchte krampfhaft, nicht zu weinen.
»Seitdem nicht mehr? Auch nicht heute Nachmittag?« Sie schüttelte den Kopf und hielt den Blick zu Boden gerichtet.
»Das ist nicht genug«, ermahnte ich sie sanft. »Du musst mehr sammeln. Denkst du daran, was dir Callum immer sagt? Du musst dein Amulett immer richtig gefüllt haben, erst recht, wenn du dich nicht so besonders gut fühlst.«
»Wahrscheinlich hast du recht. Ich hab auch noch immer das ganze Zeug von Catherine im Kopf, mit dem ich mich rumschlagen muss.«
»Oh, Olivia! Und ich hatte gehofft, das hättest du inzwischen überwunden.«
Sie schüttelte leicht den Kopf. »Keine Chance. Das bleibt ewig an mir kleben.«
Als Catherine aufgetaucht war und anfing, mich zu quälen, hatte ihr Olivia irgendwelche höchst wichtigen Erinnerungen gestohlen. Darüber war Catherine furchtbar wütend geworden und hatte geschworen, mir das Leben zur Hölle zu machen. Das war ihr auch gelungen. Olivia wusste, dass das ihre Schuld war und dass diese gestohlenen Erinnerungen von entscheidender Bedeutung waren. Sie hätten mir helfen können, die Versunkenen zu retten. Doch sobald Olivia sie sich genommen hatte, waren sie weg, unwiederbringlich verloren. Und schlimmer noch, Olivia war von der schieren Bösartigkeit dieser Erinnerungen regelrecht verseucht worden. Seitdem kämpfte sie gegen eine Depression an, die dadurch entstanden war und drohte, sie zu überwältigen. Ich fühlte mich schuldig und verantwortlich und wünschte aus tiefster Seele, ihr helfen zu können.
»Du musst losgehen und sammeln, Olivia, und ich meine, das solltest du gleich machen.«
»Das könnte ich schon«, stimmte sie fast schon gereizt zu.
»Ich nehme an, Callum ist beim Kino. Da findest du ihn bestimmt und kannst später mit ihm wiederkommen.« Ich lächelte sie kurz an, wollte es aber auch nicht übertreiben.
»Alles klar, ich gehe. Ich weiß ja, dass ich das tun muss.«
»Du kommst aber doch bestimmt zurück, oder? Du musst schon glauben, dass zwischen Callum und mir alles in Ordnung ist. Wir hatten nur ein bisschen Streit. Das ist alles. So was passiert schon mal.« Ich zuckte mit den Schultern, als ich das sagte, und versuchte, die ganze Sache nicht allzu schwer zu nehmen.
Sie richtete, ohne zu blinzeln, im Spiegel ihre großen traurigen braunen Augen auf mich. »Ich will nicht, dass das passiert. Ich wünsche mir, dass du und Callum auf immer und ewig glücklich werdet und mich mit euch nehmt.«
Mein Herz zuckte. »Ich weiß. Und wir wollen das auch. Wir müssen nur noch den richtigen Weg finden. Und jetzt«, verkündete ich energisch, »raus mit dir. Such dir ein paar glückliche gelbe Lichter, die du einsammeln kannst. Wir sehen uns dann später wieder.«
Ich seufzte erleichtert auf, als das fremde Prickeln aus meinem Handgelenk verschwand. Mit Olivia umzugehen war schwere Arbeit, aber was sie gesagt hatte, machte mir Sorgen. Ich wollte nicht, dass Callum so sehr litt, und die Schuldgefühle stiegen wieder in mir hoch. Wenn ich Max gegenüber entschiedener gewesen wäre, hätte er sich auch nicht so viel erlaubt. Zum tausendsten Mal ging mir die grässliche Situation am Flughafen durch den Kopf, als die beiden neben mir standen. Armer Callum! Beschämt ließ ich den Kopf hängen, als ich an Max’ Worte dachte. Es wäre ja nicht so schlimm gewesen, wenn er den Kuss nicht erwähnt hätte. Wenn ich die Augen schloss, hatte ich die Situation am Strand vor Augen, jeden Blick, den er auf mich gerichtet hatte, jede Berührung, und – dass ich ihn zurückgeküsst hatte. Ganz ehrlich war ich also Callum gegenüber nicht, als ich sagte, ich hätte Max zu nichts ermutigt. Und das war am schlimmsten.
Das war nur ein Tag her, aber es schien Ewigkeiten.
 
Der Abend zog sich hin, während ich darauf wartete, dass Callum und Olivia wieder auftauchten. Ich packte meine Tasche aus und sortierte die schmutzige Wäsche, einfach um mich zu beschäftigen. Dabei blickte ich in jede glänzende Oberfläche, an der ich vorbeikam, doch es war nichts von ihnen zu sehen. Als es später wurde, sank meine Zuversicht immer weiter, dass es ihnen noch möglich war zu kommen. Irgendwann am Abend zwang irgendetwas in den Amuletts die Versunkenen, in die St. Paul’s Kathedrale zurückzukehren, wo sie dann die Nacht auf der Flüstergalerie verbrachten. Deshalb konnten sie sich nicht so weit von London entfernen, und meine Lieblingsphantasie, mit Callum den Strand entlangzulaufen, würde nie wahr werden. Es sein denn, ich schaffte es tatsächlich, Callum rüberzuholen.
Frustriert schaute ich auf die Uhr. Die Wahrscheinlichkeit, Callum noch einmal zu sehen, wurde immer geringer. Ich beschloss, ihm noch fünf Minuten zum Auftauchen zu geben – dann würde ich ihn rufen. Ich nahm mir einen Armvoll schmutziger Klamotten, um sie runter zur Waschmaschine zu bringen.
Mum saß in der Küche und ging einen riesigen Haufen Post durch.
»Hi, Alex, das ist aber tüchtig von dir! Du bist die Erste. Schmeiß doch gleich alles in die Maschine. Ich stelle sie dann an, bevor ich schlafen gehe.«
»In Ordnung. Es sind eigentlich alles nur helle Sachen. Ich glaube, ich geh heute mal früh schlafen, schließlich sind wir ja ewig früh aufgestanden. Gute Nacht.«
»Schlaf gut, Schätzchen. Ich schau noch mal rein, ehe ich ins Bett gehe.« Sie machte sich daran, die Post weiter durchzusehen, und ich wollte gerade rausgehen, als sie sagte: »He, Alex, Moment mal, da ist ein Brief für dich.« Sie fischte einen kleinen, einfachen weißen Umschlag aus dem Haufen und gab ihn mir. »Sieht interessant aus!«, sagte sie lächelnd und war eindeutig neugierig.
»Wahrscheinlich von einem meiner zahlreichen Verehrer«, entgegnete ich und nahm lässig den Umschlag.
»Welchem denn?«
»Das geht dich nichts an!«
Sie lachte und sammelte eine Handvoll Handzettel von Pizzadiensten zusammen. »Einen Versuch war’s wert! In letzter Zeit erzählst du mir gar nichts mehr.« Sie lächelte, doch ich wusste, dass sie zu gerne gewusst hätte, was da lief. Als ich jünger war, hatte ich ihr immer alles erzählt, und mir war klar, dass ihr das fehlte. Und ich war besonders verschlossen, seitdem ich Callum kannte. Kein Wunder, dass sie das ein wenig beunruhigte.
Mit dem ungeöffneten Umschlag in der Hand rannte ich die Treppe wieder rauf. Das Papier war dick, also ein ordentlicher Umschlag, nicht einer von den selbstklebenden. Auf der Vorderseite standen sorgfältig mein Name und die Adresse. Ich schob das Durcheinander von meinem Futon und warf mich darauf, während ich schon den Finger unter die Klappe schob. Im Umschlag steckte ein passendes Blatt Papier, einmal gefaltet. Ich glättete es über dem Knie, und sofort runzelte ich die Augenbrauen.
 
Alex, bitte ruf mich an, sobald du kannst. Wir haben etwas Wichtiges zu besprechen.
 
Darunter stand eine Handynummer, in derselben sorgfältigen Handschrift geschrieben.
Ich drehte das Blatt um. Auf der Rückseite stand nichts. Auch der Umschlag lieferte keine Hinweise, der Stempel war verwischt und unlesbar. Nur einfach diese Nachricht und die Nummer, ohne jeden Hinweis auf den Absender.
Ich griff nach meinem Handy und gab die Nummer ein, um zu erfahren, ob sie von jemandem war, den ich kannte, doch da kam nichts. Überraschend war das nicht, denn ich hatte das Handy erst seit ungefähr einem Monat und hatte noch nicht alle alten Nummern eingegeben. Nun hatte ich nur die gespeichert, mit denen ich seitdem telefoniert hatte.
Mein Daumen lauerte schon über der grünen Taste, als mein Blick auf die Uhrzeit fiel. Es war zu spät, um jemanden anzurufen, den ich wahrscheinlich gar nicht kannte. Ich löschte die Nummer, legte das Telefon auf den Tisch, lehnte mich zurück und blickte zur Decke. Darüber würde ich mir morgen Gedanken machen, jetzt hatte ich dringlichere Dinge zu bedenken: Wie konnte ich Callum herüberholen, um ihn vor einer Ewigkeit als Versunkener zu retten?
Ich strich über den Stein im Amulett und sah mal wieder die winzigen Ablagerungen von Gold, die tief im Inneren Lichtflecke erzeugten. Dabei entstand ein Gefühl, das nahezu unbeschreiblich war. Ein Gefühl von Macht und Stärke. Versuchsweise streckte ich meinen Arm aus, konzentrierte mich auf diesen wunderschönen Armreif und dachte daran, was ich mit Lucas gemacht hatte. Damals hatte ich mit meiner Geisteskraft gestoßen – geschoben –, während unsere Amulette verbunden waren. Ich versuchte, wieder zu schieben, und stellte mir dabei vor, dass diese Energie Callum half. Ein eigenartiges Gefühl umschlang meinen Arm und wurde immer stärker. Das Amulett fing an zu glühen.
Erschrocken ließ ich meinen Arm sinken und schüttelte ihn, als wollte ich eine hartnäckige Fliege loswerden. Das seltsame Glühen verschwand sofort.
»Puh.« Ich musste einfach laut die Luft ablassen. Während ich dasaß und das Amulett ansah, wurde ich auf einmal ganz ruhig. Und plötzlich war da die Gewissheit: Ich konnte Callum und all die anderen Versunkenen retten. Ich wusste es ganz einfach.
Ich machte mir zu viele Gedanken über das, was mit Lucas passiert war. Vielleicht würden wir das ja niemals herausfinden und uns den Rest unseres Lebens damit herumquälen, immer mutloser werden und nie riskieren, Callum herüberzuholen. Aber jetzt war ich sicher: Wenn ich es versuchte, würde es bei ihm genauso sein wie bei Catherine. Mit dem großen Unterschied, dass ich, anstatt die Kraft meiner Erinnerungen zu nutzen, diese Kraft durch das Amulett leiten konnte.
Es war, als wäre ein enormes Gewicht von meinen Schultern genommen worden. Mein Entschluss stand fest, und ich musste mir einfach selbst zulächeln. Die einzige offene Frage war die nach dem richtigen Zeitpunkt.
Ich saß immer noch auf meinem Futon und schaute das Amulett an, als es in meinem Arm prickelte. Callum war gekommen.
»Hallo«, sagte er zögernd.
»Du bist gekommen! Ich wollte dich schon rufen.« Ich wollte mich hochstemmen, um an meinen Tisch zu kommen.
»Bleib doch. Wir können auch hier reden. Du sitzt doch grad so bequem.«
Ich ließ mich wieder zurücksinken. »Wenn du willst. Obwohl ich es lieber hab, wenn ich dich sehen kann.«
Callum hustete auf eine seltsam befangene Art. »Hast du heute irgendwas mit dem Amulett gemacht?«
»Warum? Hast du was gespürt?«
»Vor rund fünf Minuten hat mein Amulett kurz angefangen zu glühen. Ich glaube, bei ein paar von den anderen war es auch so. Deshalb bin ich schnell rübergekommen, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Hast du irgendwas gemacht?«
Ich wusste nicht, wo er stand, aber ich nahm an, dass er mein Gesicht sehen konnte, das ganz heiß wurde. Es gab nichts abzustreiten. »Ich gebe zu, dass ich einen kleinen Versuch mit dem Amulett gemacht habe, aber das hat nur einen Augenblick gedauert.«
Ich hörte, wie Callum scharf Luft holte. »Also warst du das? Wirklich?«
»Natürlich. Warum sollte ich lügen?«
Seine Stimme klang etwas verlegen. »Bisher war ich mir nicht sicher, ob ich dir glauben sollte, was da mit Lucas passiert war. Ich dachte, es wäre nur ein Zufall gewesen, dass er verschwunden ist, als du dein Amulett in seines gestoßen hast.«
»Callum, ich weiß, dass ich die Kraft des Amuletts lenken kann, und ich weiß, dass es funktioniert. Außerdem denke ich, dass wir es zu jedem Zeitpunkt lenken können. Wir müssen, bevor wir es versuchen, nur entscheiden, worum es uns geht, was wir wissen wollen. Willst du lieber auf eine Bestätigung warten oder es einfach machen? Schließlich könnte Lucas auch im Fluss abgetrieben sein und er wird nie gefunden. Wir könnten unser ganzes Leben lang nach einer Antwort suchen, die wir vielleicht niemals bekommen werden.«
»Ich weiß.« Er seufzte. »Das hab ich auch gedacht.«
»Aber es hängt von dir ab«, flüsterte ich. »Ich dränge es dir nicht auf.« Ich streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren, fand es aber nicht. »Wo bist du, Callum? Lass mich dich sehen.«
»Ich bin gleich hier«, antwortete er mit einer seltsam rauen Stimme, und ich spürte eine sanfte Berührung an meiner Wange. »Bist du dir ganz sicher?«
»Ich weiß, dass es funktioniert, ich weiß es einfach.«
»Nein, das meine ich nicht. Alex, bist du dir absolut sicher, willst du wirklich, dass ich rüberkomme? Ich habe keine Erinnerungen, kein Geld, kein Zuhause. Ich wäre also total von dir abhängig. Du musst wirklich wollen, dass das passiert. Ich könnte es nicht ertragen, eine Last …«
»Jetzt hör aber auf! Du wirst mir nie eine Last sein, und die Probleme lösen wir, wenn du da bist.« Ich stockte, doch er sagte nichts. »Im Ernst Callum, ich weiß nicht, was ich sonst tun könnte, um dich zu überzeugen, dass du es bist, den ich liebe, und sonst niemanden. Was kann ich denn sonst noch sagen?« Ich musste sein Gesicht sehen, holte den Spiegel vom Tisch und fand einen Callum, der gedankenverloren aus dem Fenster blickte, neben mir.
»Ich liebe dich so sehr, Callum. Vergeuden wir doch nicht unsere Zeit mit so etwas.«
Endlich drehte er sich zu mir um, und die Andeutung eines schiefen Lächelns zeigte sich in seinem Gesicht. »Du kannst sehr überzeugend sein, wenn du willst. Stimmt’s?«
Ich lachte erleichtert.
»Und wie machen wir es?«
»Hm, soviel ich weiß, brauchen wir nur uns beide und die Amulette, und wir müssen sicher sein, dass der Fluss kein Hochwasser führt. Ich denke, dass wir dafür eine Gezeitentabelle brauchen und den aktuellen Wetterbericht. Ich glaube nicht, dass es sonst noch viel gibt, das wir rausfinden können.«
»Weißt du inzwischen, was die Gravur bedeutet?«
»Oh, ja, sie bedeutet Tod der Erinnerung oder irgend so was. Ich glaube, es beschreibt einfach die Funktion des Amuletts.«
»Wie hast du das rausgefunden?«
Mir sank der Mut. »Ich, hm, hab jemanden gefragt, der Latein gelernt hat.«
»Wer war das denn?« Jetzt lächelte er endlich. »Bei wem müssen wir uns dafür bedanken?«
Ich konnte nicht noch eine Lüge erzählen, so verlockend das auch war. »Bei Max«, flüsterte ich.
Er schwieg lange. »Max?«, fragte er schließlich.
»Ja, er hatte Latein in der Schule«, sagte ich trotzig.
»Hast du Max von unserem Geheimnis erzählt?«
»Nein, natürlich nicht! Ich hab ihn nur gebeten, die Worte zu übersetzen.«
Callum bekam wieder seine schmalen Lippen, und einen Augenblick lang fürchtete ich, er würde wieder verschwinden. Enttäuscht schaute er mich an. Dann sagte er: »Es ist schon spät, und ich muss zurück nach St. Paul’s. Du wirst auch müde sein.« Er brach ab und hob die Hand, als wollte er mir über die Haare streicheln. Doch dann senkte er sie wieder, ohne mich berührt zu haben. »Wir reden morgen, wenn du willst.«
Da reichte es mir plötzlich, und ehe ich nachdenken konnte, polterten die Worte aus mir heraus. »Untersteh dich, so mit mir zu sprechen! Ich hab dir doch gerade erzählt, hab es dir bewiesen, dass ich die Macht habe, dir zu helfen. Und du hast nichts Besseres zu tun, als wegen eines Gesprächs rumzuzicken, das ich während der Ferien mit jemandem hatte, der völlig unwichtig ist!« Ich funkelte ihn an, und bevor er etwas sagen konnte, fuhr ich fort: »Ich meine, wie sehr willst du es eigentlich? Ich hab gedacht, dass du dir nichts sehnlicher wünschst, als zu entkommen. Warum machst du es dann so schwer?«
Schockiert starrte Callum mich mit offenem Mund an, und mir wurde klar, dass ich seine Entschuldigungen gar nicht hören wollte. Ich riss mein Handgelenk von seinem weg und verschränkte die Arme so vor der Brust, dass das Amulett nicht mehr zu sehen war. »Ich will jetzt darüber nichts mehr sagen. Du kommst morgen und redest mit mir, wenn du so weit bist.« Ich wandte mich vom Spiegel ab, damit ich ihn nicht weiter ansehen musste. Mein Herz raste, und das Blut hämmerte in meinen Schläfen. Als ich nach ein paar Sekunden wieder hinsah, war er fort.

7. Verfolgung
Die Nacht verbrachte ich damit, in meinem Zimmer herumzutigern und mir Sorgen darüber zu machen, wie meine Worte wohl auf Callum wirkten. Es war gemein, so mit ihm zu reden, wo er doch ständig diesem Elend ausgesetzt war, und mir war klar, dass ich nicht so hätte ausrasten dürfen. Aber manchmal machte er es mir ziemlich schwer. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie viel von meiner Laune auf mein schlechtes Gewissen zurückzuführen war.
Es muss schon nach drei Uhr gewesen sein, als ich endlich ins Bett stolperte und in einen unruhigen Schlaf fiel. Als ich aufwachte, griff ich automatisch nach meinem Taschenspiegel und wartete auf das vertraute Prickeln in meinem Handgelenk. Ich würde nicht diejenige sein, die zuerst rief, aber ich brauchte nicht lange zu warten.
»Guten Morgen«, sagte ich vorsichtig.
Callum seufzte schwer und blickte schließlich auf. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Entschuldige bitte. Ich habe mich wie ein kompletter Idiot benommen. Es war nur alles ein bisschen schockierend für mich.«
Ich streckte die Hand aus, überprüfte im Spiegel genau, wo er war, und berührte sanft seinen Mund – ungeheuer erleichtert, dass er wieder da war. »Das sind die einzigen Lippen, die ich küssen möchte, und ich möchte sie so bald wie möglich richtig küssen. Kann ich später zur Kuppel kommen? Dort können wir genauso gut wie sonstwo unsere Pläne machen und dann loslegen.«
Er lächelte mich etwas schief an, doch das Lächeln erreichte nicht ganz seine dunkel umrandeten Augen. »Ich muss sehen, was ich da machen kann.«
»Wenn du es hinkriegst, dass die Goldene Galerie geschlossen ist, dann lasse ich bei dir keinen Zweifel mehr daran aufkommen, wen ich liebe. Das verspreche ich.« Ich streichelte sein Gesicht und spürte das Wispern von etwas Unwirklichem.
Ohne ein weiteres Wort kam Callum näher, und im Spiegel sah ich, dass er seinen Arm fest um mich gelegt hatte. Wie immer konnte ich ihn nur ganz schwach spüren. »Lass uns nicht streiten«, sagte ich weich und lehnte mich an ihn. »Das Leben ist schon kompliziert genug, wir müssen es nicht noch schwieriger machen.«
»Das stimmt.« Ich spürte seinen Mund an meinem Haar. »Es tut mir leid, wirklich.«
»Mir auch.« Ich lächelte ihn an, als ich mich in seine Arme schmiegte, das Herz voller Verlangen und Hoffnung.
 
Stunden waren vergangen. Wir wollten uns in St. Paul’s treffen.
Die Kuppel dort war der einzige Ort, an dem Callum wirklich erscheinen konnte, und dann auch nur für mich. Bisher hatte er dafür sorgen können, dass die Galerie bei jedem meiner Besuche wegen Renovierung geschlossen war, indem er den Verantwortlichen in seinen Träumen beeinflusste. Doch jetzt, an einem Vormittag, hatte ich keine große Hoffnung.
Nachdem Callum gegangen war, fiel mein Blick auf das gefaltete Papier auf meinem Schreibtisch. Wer schickte mir nur solche seltsamen Botschaften? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Ich griff nach meinem Telefon und tippte die Nummer ein. Dann schloss ich sorgfältig die Tür, ehe ich die Ruftaste drückte. Es klingelte einmal, bevor die Mailbox ansprang.
 
»Sie sind verbunden mit dem Apparat von Reverend Waters. Leider kann ich Ihren Anruf im Moment nicht entgegennehmen. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton. Ich rufe zurück.«
 
Sofort unterbrach ich die Verbindung und ließ das Handy auf den Futon fallen, als würde es glühen. Wieder sie! Was zum Teufel wollte sie denn von mir?
Reverend Waters arbeitete in St. Paul’s, und sie hatte nach meinem schrecklichen Besuch oben auf der Kuppel mit mir gesprochen, als Catherine mein Amulett hatte. Mir war es damals sehr schlecht gegangen. Sie hatte versucht, mir zu helfen, doch zu der Zeit war ich nicht bereit, einer Fremden die Sache mit Callum zu erklären. Bei anderen Besuchen in der Kathedrale hatte ich sie wiedergesehen, vermied es aber jedes Mal, mit ihr zu reden.
Woher wusste sie, wo ich wohnte? Und was in aller Welt wollte sie von mir?
Auf dem Weg in die Londoner Innenstadt kreisten meine Gedanken so lange um diese Frage, bis ich auf die einzig mögliche Antwort kam: Sie hatte gesehen, wie ich die Schilder missachtet hatte, die Geschlossen verkündeten, und ich würde wegen unerlaubten Betretens Probleme bekommen.
Ich konnte es nicht zulassen, dass sie mich aufhielt, besonders nicht, wenn ich so dicht davor war, die Sache mit Callum hinzukriegen. Und nachdem wir miteinander gesprochen und geklärt hatten, was wir tun mussten, würde ich ihn rüberholen. Wenn sie danach meine Jahreskarte einziehen würde, war mir das völlig egal.
Bei St. Paul’s sprang ich aus dem Bus und sah mich um. Von Reverend Waters war nichts zu sehen, doch ich wollte es nicht riskieren, das Gebäude zu betreten, ohne vorher alles zu überprüfen. Ich setzte mich auf die Treppe in die Sonne und zog meinen kleinen Spiegel heraus, bereit, Callum zu rufen, um herauszufinden, was mit der Kuppel war.
Wie üblich schwärmten die Versunkenen durch die Besuchermenge und schnappten sich hier und da eine frische glückliche Erinnerung. Ich sah, wie ein Mann mit leuchtend gelber Aura plötzlich zum Brennpunkt der Aktivität wurde. Zwei Versunkene näherten sich ihm aus verschiedenen Richtungen, und es gab ein kurzes Gerangel zwischen ihnen, bis die eine der dunklen Kapuzen-Gestalten die andere beiseitestieß und mit dem Amulett durch die helle Aura strich. Das Licht verlöschte auf der Stelle, und der Mann machte ein verwirrtes Gesicht. Woran auch immer er gerade vergnügt gedacht hatte, jetzt war es für immer aus seinem Kopf gelöscht.
Seufzend schaute ich weg. So gemein das auch war, konnte ich doch die Versunkenen nicht dafür verdammen. Es stand nicht in ihrer Macht, sich für etwas anderes zu entscheiden. Es war ihre einzige Möglichkeit, ihre Existenz annähernd erträglich zu machen.
»He, was war das denn für ein abgrundtiefer Seufzer. Geht es dir nicht gut?« Wie üblich war Callums Ankunft durch das eigenartige Prickeln in meinem Arm angekündigt worden.
»Mir geht es gut. Ich hab nur ein paar von deinen Kollegen beobachtet, die sich um eine besonders leckere Erinnerung gestritten haben. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du so leben musst. Es ist alles so falsch!«
»Wem sagst du das«, erwiderte er seufzend.
»Kein Glück mit der Kuppel?«, vermutete ich.
»Nichts zu machen. Der zuständige Typ hat frei, und sein Stellvertreter ist viel weniger zu beeindrucken. Tut mir leid.«
»Ist ja nicht deine Schuld«, sagte ich und versuchte, meine Enttäuschung zu überspielen. Es wäre so viel einfacher, Callum davon zu überzeugen, dass ich es ernst meinte, wenn ich ihn dabei umarmen könnte. Wir waren wieder genauso weit wie zuvor. Ich nahm seine Hand und drückte sie. »Ich kann immer noch da hochklettern. So gut wie alleine sein ist es nicht, aber wir könnten wenigstens für eine Weile zusammen sein. Ist es dir das wert?« Ich lächelte ihn herausfordernd an.
»Das ist es mir immer wert«, sagte er und erwiderte schließlich mein Lächeln. »Bist du so weit?«
Einen Augenblick zögerte ich noch. »Ich muss dich erst um einen Gefallen bitten. Da drinnen gibt es eine Pastorin«, ich deutete über die Schulter auf die Kathedrale, »und die möchte mit mir reden. Aber ich nicht mit ihr. Kannst du nachsehen, ob die Luft rein ist?«
»Echt?«, fragte er verwundert. »Warum will sie mit dir reden?«
»Ich hab keine Ahnung. Aber das hat sie zu mir nach Hause geschickt.« Ich wühlte in meinem Rucksack nach dem Brief. »Das ist ihre Handynummer mit Mailbox.« Callum blickte über meine Schulter, während ich widerwillig das Blatt ansah. »Irgendwie schon seltsam. Ich kann mir nur denken, dass sie mich gesehen hat, als ich über die Absperrung geklettert bin, und mir eins aufs Dach geben will. Doch dann verstehe ich nicht, warum sie so geheimnisvoll tut.«
»Na gut, dann müssen wir versuchen, ihr nicht zu begegnen. Wie sieht sie aus?«
»Ziemlich alt, graue Haare, und sie trägt so einen langen schwarzen Talar. Ich hab sie unten in der Kathedrale und auf der Flüstergalerie gesehen.«
»Warum gehen wir dann nicht durch den Eingang zur Krypta und schleichen uns die Treppen hoch? Ich kann vorgehen und die Flüstergalerie absuchen, bevor du da langgehst.«
»Prima, das klingt gut. Du gehst vor und schaust, ob der Weg frei ist, und ich komme gleich hinter dir.«
Es war Sonntag, und die Menschen drängten sich nur so. Ich suchte mir einen Weg durch die Menge, hörte die verschiedenen Sprachen und Dialekte, und schließlich schaffte ich es bis zum Seiteneingang der Krypta. Innen war es kühl und dunkel, und der lange stille Gang schien eine Welt entfernt von dem Lärm und der Betriebsamkeit gleich darüber.
Als ich zwischen den Cafétischen entlangging, hielt ich den Kopf gesenkt, damit die Haare mein Gesicht verbargen. »Ist die Luft rein?«, flüsterte ich, als ich mich dem Hauptteil der Krypta näherte.
»Niemand zu sehen, geh einfach weiter.«
»Ist gut.«
Ich hatte meine Dauerkarte bereits in der Hand, als ich mich dem Gitter näherte. Der Typ hinter dem Tisch wirkte total gelangweilt und war schon dabei, mich durchzunicken, als er sich plötzlich aufsetzte.
»Entschuldigen Sie, Miss, kann ich Ihre Karte bitte noch mal sehen?« Er hielt mir die Hand entgegen.
»Äh, ja, natürlich. Gibt’s ein Problem?«
»Wir hatten in der letzten Zeit nur ein paar Fälschungen, das ist alles«, erwiderte er, wobei er mich nicht anschaute, sondern irgendetwas auf seinem Tisch studierte, das ich nicht sehen konnte. »Alles klar. Genießen Sie den Besuch.« Er gab mir die Karte zurück und blickte zum Nächsten in der Schlange.
Ich nahm die Karte und eilte, ohne mich umzusehen, durch den Eingang. Dort ging ich direkt zur Treppe. Wenn ich hier hochstieg, hieß das, dass ich nicht unter dem höchsten Punkt der Kuppel durchkam, aber es war hier sehr viel geschützter. Nach Callum sah ich mich erst gar nicht um, denn es war klar, dass er sich von mir fernhalten würde.
Hier unten in der Krypta war der Einfluss der Kuppel nicht gut für die Versunkenen. Ihre Schrecken und Leiden schienen hier stärker, es war an ihren Gesichtern abzulesen. Sie vermieden es also, sich dort aufzuhalten. Daher war ich überrascht, dass es in meinem Arm wieder prickelte, sobald ich die Stufen hochstieg. Callums durchscheinende Gestalt war neben mir aufgetaucht.
Seine Stimme klang dringlich. »Dieser Typ am Ticketschalter hat telefoniert, kaum dass du außer Hörweite warst.«
»Wie bitte! Was hat er gesagt?« Ich blieb mitten auf den Stufen stehen.
»Geh weiter«, drängte Callum. »Ich hab nicht alles gehört, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es um dich ging. Er hat so was gesagt wie: ›Wenn Sie mit ihr sprechen wollen, dann kommen Sie besser gleich her‹.«
»Mist! Er muss die Pastorin angerufen haben. Ich möchte sie nicht treffen. Nicht heute.«
»Wir müssen nicht auf die Kuppel gehen, wenn du Bedenken hast.«
Ich wandte mich ihm zu, während wir die endlosen Stufen hochtrotteten. Ihn neben mir zu sehen, machte mir immer wieder das Herz leicht, ganz egal, was sonst gerade los war. »Oh, nein. Ich will nach oben. Ich lasse mir die Möglichkeit doch nicht entgehen, dich richtig zu umarmen, nur weil eine blöde Pastorin mir Bescheid geben will.« Die letzten Worte kamen ein bisschen undeutlich. »Ich kann nicht hochsteigen und gleichzeitig reden, Callum. Da kriege ich keine Luft mehr. Treffen wir uns auf der Galerie.«
Er lächelte mich an, und in diesem Lächeln lag eine solche Sehnsucht, dass es mich kurz meine schmerzenden Waden vergessen ließ. Dann war er weg.
Ich eilte die Treppen so schnell wie möglich hoch und machte erst in Höhe der Flüstergalerie eine Pause. »Callum?«, rief ich leise. »Ist es recht, wenn ich weitergehe?« Sobald ich den schmalen Durchgang zur Galerie betreten würde, wäre es schwierig umzukehren. Und auf der Galerie selbst waren alle gut zu sehen, dort konnte ich mich nirgends verstecken.
»Nichts von ihr zu sehen«, verkündete er, als er plötzlich neben mir auftauchte, sein Handgelenk an meinem. Er blieb auch beim Rundgang um die Galerie neben mir. Wir gingen vorbei an all den Versunkenen, die, unsichtbar für alle anderen Besucher, auf den Bänken saßen. Einige von ihnen blickten mich neugierig an, doch die meisten, unter ihren Kapuzen verborgen, wichen zur Seite, wenn sie Callum hinter mir sahen. Sobald ich unbehelligt durch die Tür zur nächsten Treppe getreten war, blieb ich einen Moment stehen. Erst da merkte ich, dass ich den Atem angehalten hatte.
»War Olivia da, Callum? Ich hab sie nicht gesehen.«
»Ich auch nicht. Ich weiß nicht genau, wohin sie gegangen ist. Vielleicht ist sie oben auf der Steingalerie.« Er unterbrach sich kurz. »Ist bei dir alles in Ordnung? Bereit weiterzugehen?«
Ich drückte den Rücken durch und holte tief Luft. Die Wendeltreppe vor mir schien jedes Mal die schlimmste zu sein. Immer eng im Kreis herum, ohne dass es irgendwelche Anzeichen eines Ziels gab.
»Ich bin bereit«, sagte ich und ging weiter.
Auf der nächsten Ebene erschien Callum wieder. »Ich hab von oben aus alles abgesucht. Hier ist diese Pastorin nicht, und auf den Treppen kann ich sie auch nicht entdecken, also haben wir ein bisschen Zeit. Sie ist alt und wird hier nicht mit Höchstgeschwindigkeit angerast kommen.« 
»Prima. Das ist gut. Da können wir uns ein bisschen ausruhen.«
»Ja, Panik vorbei. Aber keine Zeit verschwenden, was?« Er lächelte mich an, und seine Hand in meiner wurde fester. Ich drückte sie schnell.
»Nein, wirklich nicht. Gehen wir.«
Es mussten keine Barrieren wegen Renovierungen übersprungen werden, da die Goldene Galerie geöffnet war. Das war ein ziemlicher Schlag, aber Callum in der Öffentlichkeit zu sehen, war immer noch besser, als ihn gar nicht zu sehen, und je höher ich auf der Kuppel kam, desto ungeduldiger wurde ich, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Callum war auch bei mir, als ich durch das gitterartige Geflecht von Holzbalken und eisernen Stufen stieg, und jedes Mal, wenn ich ihn ansah, war er realer geworden.
»Langsam, ich muss mal verschnaufen«, keuchte ich, als wir einen kleinen Absatz erreicht hatten und er schon zur nächsten Treppe gehen wollte. »Hier mache ich normalerweise eine kleine Pause. Warum gehst du heute mit mir?« Sonst hatte er mich immer erst oben getroffen, was mir die Gelegenheit gab, mich nach dem langen Aufstieg noch einen Moment auszuruhen. So mit rotem Gesicht und japsend sah er mich nicht gerade von meiner besten Seite.
»Jetzt, wo die anderen wissen, dass du da bist, lasse ich dich hier nicht alleine. Nicht nach dem, was neulich passiert ist.«
»Oh, gutes Argument. Meinst du, dass mir noch jemand anderes was tun wird?«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das keiner wagt, wenn Matthew sie im Auge behält.«
»Macht er das? Ich hab ihn nicht gesehen.«
»Er hat bestimmt, dass sich alle in deiner Nähe gut benehmen müssen. Das ist jetzt natürlich einfacher, da Lucas nicht mehr da ist. Er war immer der Schlimmste.«
»Haben sich unten in der Flüstergalerie deshalb alle so zurückhaltend benommen?«
»Wahrscheinlich. Sie haben ein paar sehr klare Anweisungen bekommen, dass sie dich in Ruhe lassen sollen.« Er sprach sehr entschieden, und ich war mir ganz sicher, dass er an den Kampf dachte, den er vor nicht allzu langer Zeit eben auf dieser Treppe ausgefochten hatte. Lucas hatte es beinahe geschafft, mich dazu zu bringen, das Amulett abzustreifen. Ich schauderte kurz.
»Es gibt keinen Grund zur Sorge, Callum. Ich werde es nie wieder abnehmen. Keiner von ihnen kann mir was antun, seitdem ich weiß, was sie machen können.«
Er brummelte unverbindlich.
»Ganz ehrlich, mir passiert nichts«, fuhr ich fort, während ich immer noch versuchte, zu Atem zu kommen. »Ich kann jetzt nicht mehr reden. Oben rufe ich dich dann wieder.« Ich lächelte schnell einen vorbeigehenden Touristen an, der offensichtlich neugierig darauf war, mit wem ich wohl redete. Ich zog eine kleine Show ab, indem ich mein Handy nahm und den roten Knopf drückte, doch die Kopfhörer nahm ich nicht ab. Callum verschwand nach oben, und ich konzentrierte mich darauf, den nächsten Absatz zu erreichen.
In der Kuppel war es heiß und stickig, und durch die offene Tür auf die Goldene Galerie hinauszutreten war eine riesige Erleichterung. Callum war sofort neben mir, und ich musste mich sehr beherrschen, mich nicht sofort in seine Arme zu werfen. Da ihn niemand sehen konnte, hätte das sehr seltsam ausgesehen. Ich tat wieder so, als würde ich telefonieren. »Hi, Callum, ich hab’s geschafft – ich bin oben auf der Kuppel!«
»Wie ich sehe«, sagte er trocken. »Komm doch mit auf die Ostseite, da sind nicht so viele Leute, und wir können uns ein bisschen hinsetzen.«
»Genau das hatte ich gehofft.« Ich lächelte. Auf der Galerie herrschte nicht so viel Betrieb wie bei früheren Besuchen, es gab keine Menschenschlangen, die sich herumschoben. Kleine Gruppen standen am Geländer, und die Leute zeigten sich gegenseitig die Wahrzeichen Londons, die von hier oben so deutlich zu sehen waren.
Es gab keine richtigen Bänke, doch durch die Steinmetzarbeiten an den Mauern waren schmale Simse entstanden, auf die man sich setzen konnte. Endlich spürte ich Callums starke Finger, die sich mit meinen verflochten, und ich drückte sie fest.
Ich setzte mich neben Callum auf das schmale Sims, lehnte mich an ihn, und seine Arme umschlangen mich fest. Durch das dünne weiße Hemd, das er immer trug, spürte ich sein Herz schlagen. Ich richtete meine Kopfhörer mit einer extra übertriebenen Bewegung, auch wenn mich niemand weiter zu beachten schien.
»Ach, Callum, du hast mir so sehr gefehlt!«
»Ich weiß, und mit tut es auch ehrlich leid wegen all dem«, sagte er voller Gefühl. Diesmal konnte ich richtig spüren, wie er meine Haare küsste, und nahm nicht wie sonst oft nur den Hauch einer Berührung wahr. Ich musste mich sehr zusammennehmen, um mich nicht einfach herumzuwerfen und ihn ordentlich zu küssen. »Ich hab dich einfach so sehr vermisst. Ich glaube, ich war eifersüchtig.«
»Wirklich, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wir sind jetzt hier, nur das zählt und nichts sonst.« Seine Hand strich mir über Haare und Rücken. »Richtig ärgerlich ist nur, dass der Mann für die Instandsetzungsarbeiten nicht da ist. Ich weiß nicht, wie viel von all dem hier ich noch aushalten kann.«
»Weißt du«, murmelte er, während er meinen Hals vom Ohr bis zur Schulter entlangküsste, »im Moment bist du mir total ausgeliefert. Ich glaube, das gefällt mir!« Er streichelte weiter meinen Arm, während ich große Mühe hatte, mich nicht allzu dicht an ihn zu schmiegen.
»Du bist unmöglich!« Ich lachte und war erleichtert, wie schnell sich seine düstere Stimmung verflüchtigt hatte, nur weil wir hier oben waren.
Eine Weile saßen wir so da, dann stand ich auf und stellte mich ans Geländer. Callum war dicht hinter mir. Es war nicht dasselbe, wie ihn richtig zu umarmen, aber er konnte mich ganz fest halten, und ich konnte seine Arme berühren und seine Hände küssen, wenn nicht gerade jemand in der Nähe war. Die Themse glitzerte unter uns im Sonnenlicht. Ich blickte, ohne etwas zu sehen, über das Panorama von London und dachte an meinen Plan. Ich wusste, dass ich ihn retten konnte, und zwar jederzeit. Innerhalb weniger Augenblicke konnte er sich in einen Funkenregen verwandeln, und noch an diesem Abend könnten wir richtig zusammen sein. Also worauf warteten wir noch?
»Du bist so still geworden«, sagte Callum. »Was beschäftigt dich?«
»Du könntest heute Abend hier an meiner Seite sein, Callum. Du musst nur ein Wort sagen.«
Er seufzte schwer. »Ich weiß. Seit gestern habe ich an kaum etwas anderes gedacht.« Seine langen Finger strichen über das geflochtene Silber an meinem Handgelenk. »Und ich bin zu einem Entschluss gekommen. Du scheinst wirklich davon überzeugt, dass es funktioniert. Und wenn es das tut, dann bin ich richtig bei dir. Wenn es nicht funktioniert, bin ich tot. Aber so wie jetzt kann ich nicht weiterleben. Ich liebe dich zu sehr, um die ganze Zeit so weit weg von dir zu sein. Angesichts dieser beiden Möglichkeiten möchte ich es versuchen.«
Ich drehte mich um und schaute ihn an, beachtete die seltsamen Blicke der Touristen gar nicht. Seine Augen waren dunkel und weich, und bei jeder Bewegung blitzten die goldenen Flecken auf. »Bist du dir ganz sicher? Wenn wir es jetzt machen, gibt es kein Zurück.« Ich unterbrach mich, als ich genau spürte, dass jemand mithörte. Ich nahm mein Handy und warf dem einen Pärchen, das eindeutig absichtlich zu dicht um uns herumschlich, einen bösen Blick zu.
»Ich bin mir sicher. Und danach kannst du dasselbe doch sicher auch für Olivia und die anderen tun?«
»Warum nicht. Es scheint mich überhaupt nicht anzustrengen.«
»Dann ist es an der Zeit, es zu riskieren«, sagte er entschieden. »In meinem jetzigen Zustand kannst du doch eigentlich gar nichts mit mir anfangen. Stimmt’s?«
»Hier oben, wo ich dich richtig sehen kann, ist diese Frage viel schwerer zu beantworten.« Ich hob seine Hand und legte sie gegen meine Wange, spürte seine Wärme und Stärke. »Zu Hause, wo du körperlos bist, na, da ist es einfacher. Hier bist du ja schon so real wie ich.«
Einen Moment lang drückte er mich noch fester an sich. »Ich finde, wir sollten es tun«, flüsterte er und strich mir mit der Hand über den Arm. »Und ich finde, wir sollten es jetzt machen.«
Es war Zeit. Ich hatte erwartet, dass ich nun in Panik geraten würde, Angst bekam, ob ich es schaffte, doch ich blieb seltsamerweise ganz ruhig. Ich war mir ganz sicher, dass ich ihn nicht umbringen würde und wir den Rest unseres Lebens zusammen vor uns hätten. Ich schaute mich um. Er beobachtete mich genau und runzelte leicht die Stirn.
Ich flippte fast aus bei der Vorstellung, einfach nur dazusitzen, zu lesen, den Kopf an seine Brust gelehnt, zusammen zu essen und endlich die Möglichkeit zu haben, Hand in Hand mit ihm den Strand entlangzulaufen. Ich wusste, was ich zu tun hatte.
»Es ist eine große Entscheidung«, flüsterte ich zurück, und für einen Augenblick meinte ich einen Schatten über seinen Augen zu sehen. »Aber eine Entscheidung, bei der ich so glücklich bin, dass ich sie zusammen mit dir fällen kann.« Der etwas finstere Blick verschwand, und ein strahlendes Lächeln erhellte sein Gesicht.
»Großartig! Und wo sollen wir es machen? Hier oder irgendwo anders?«
Jetzt wurde mir doch etwas flau im Magen, und ich erlaubte mir nicht, an die Folgen zu denken, wenn es schiefging. Lucas war verschwunden, aber es gab keinen Grund anzunehmen, dass er sich nicht genau wie Catherine sicher und wohlbehalten irgendwo befand.
Es war an der Zeit, das mit Callum zu machen, was ich auch mit Lucas gemacht hatte.
»Warum verschieben, wenn wir es auch gleich machen können.« Ich lächelte ihn an.
Auf der Galerie war es im Moment ziemlich ruhig. Jetzt war es genauso gut wie zu jedem anderen Zeitpunkt. 
»Also gut«, sagte ich und hatte plötzlich einen ganz trockenen Mund. »Hier ist der Plan. Du steckst dein Amulett in meines, und ich fange an, mit meiner Geisteskraft zu schieben. Sobald du verschwunden bist, renne ich zum Flussufer. Es ist Ebbe, und daher wird es einfach sein, dich aus dem Wasser zu fischen. Und dann bringe ich dich nach Hause. Das war’s!«
Ganz kurz sah ich Angst in seinen Augen aufflackern. »Ich liebe dich, Alex. Was auch immer passiert, ich möchte, dass du das weißt.« Er beugte sich vor und küsste mich sanft auf die Lippen. Mir war klar, dass er dachte, es wäre vielleicht der letzte Kuss.
»Ich liebe dich auch«, erwiderte ich und blickte ihm tief in seine wunderschönen Augen. Dabei versuchte ich, so zuversichtlich wie möglich zu klingen. »Ich treffe dich dann auf der anderen Seite!«
Er hielt sein Handgelenk hin, und ich hielt meines daneben. »Fertig?«
»Fertig.«
Callums Amulett wurde fest gegen meines gedrückt, und ich umklammerte sein Handgelenk, als ich spürte, wie die Kraft in mir wuchs. Sie war wie eine Welle, die aus dem geflochtenen Silber meinen Arm hinaufbrandete.
Der Stein fing an zu glühen. Ich konzentrierte meine ganze Aufmerksamkeit auf das Amulett, ignorierte meine Umgebung.
»Alles in Ordnung? Kannst du es schon spüren?«
»Es fühlt sich verrückt an, als würde es sich irgendwie aufwärmen.«
Das seltsame Gefühl, als würde sich etwas um meinen Arm winden, war wieder da.
Ich holte noch einmal tief Luft, spürte, wie die fremde und übernatürliche Kraft in mir wuchs – bereit war, losgelassen zu werden.
Ich stieß zu.

8. Folter
Ein explosionsartiger Funkenregen warf mich über die Galerie nach hinten, und ich landete mit einem Plumps auf dem Steinboden. Callum war in die entgegengesetzte Richtung geschleudert worden, und ich rappelte mich schnell auf, um zu überprüfen, ob er von dem Licht verzehrt worden war. Doch er saß auf dem Boden und sah vollkommen normal aus. Ohne Funken oder glitzernde Lichter, die über ihn rieselten. Neugierig betrachtete er sein Amulett, und ein schneller Blick auf meines zeigte mir, dass das Glühen langsam verblasste.
»Callum, geht es dir gut? Was ist passiert?«
»Nichts, soweit ich sehen kann.« Er setzte sich auf und betrachtete sein Amulett von allen Seiten.
»Ist es noch in Ordnung? Wir haben es nicht kaputtgemacht, oder?«
»Nein, es scheint O.K. zu sein. Das war verrückt.«
Ich merkte, dass ich von einer Gruppe Touristen beobachtet wurde, und so beugte ich mich schnell nach unten und tat, als würde ich etwas vom Boden aufheben. »Ah, ich hab’s gefunden!« Ich rückte das Mundstück für das Handy zurecht und sprach deutlich hinein, wobei ich mit den Schultern zuckte und einen der Touristen anlächelte. »Das tut mir leid, Callum. Wo waren wir stehengeblieben?« Ich ging wieder zu dem rostigen goldenen Geländer, lehnte mich dagegen und schaute in die Ferne. Innerhalb einer Sekunde hatte Callum seinen Arm fest um mich gelegt.
»Was ist denn gerade passiert?« Er gab sich große Mühe, seine Enttäuschung nicht durchklingen zu lassen.
»Es war irre. Erst hat es sich genauso angefühlt wie beim letzten Mal, als ich Lucas gestoppt hab, aber dann war es fast so, als hätte jemand eine Barriere gesetzt, und die Kraft ist auf mich zurückgeschlagen.« Vorsichtig rieb ich mir den Po. »Das war schon ziemlich kräftig.«
»Erzähl mir noch mal, was du bei Lucas gemacht hast – ganz genau, was du gemacht hast.«
Ich rief mir den schrecklichen Tag vor wenigen Wochen ins Gedächtnis, als ich hinter Catherine hergejagt war, dann hinter Rob, und schließlich mit Lucas gekämpft hatte. »Rob kniete auf dem Boden. Lukas stand vor ihm. Ich hatte mir gerade das Amulett übergestreift, nachdem es Rob sich vom Handgelenk gerissen hatte. Lucas streckte die Hand aus, und Rob wurde plötzlich ganz starr.« Ich fröstelte, obwohl es so ein warmer Sommertag war.
»Mach weiter«, ermunterte Callum mich leise.
»Ich bin dazwischengegangen, soweit ich das in den verspiegelten Scheiben des Gebäudes überhaupt sehen konnte. Ich schob mein Amulett in das von Lucas und stieß zu, genau so, wie ich das eben gemacht hab.«
»Also haben eure Amulette denselben Raum eingenommen?«
»Ja. Oh, glaubst du, daran liegt es?«
»Das könnte gut sein. Hier oben bin ich für dich und dein Amulett massiv, daher können wir die Amulette nur aneinander halten. Als du Lucas angegriffen hast, waren eure Amulette ebenso verbunden wie unsere, wenn wir sonst miteinander sprechen. Ich wette, dass sie denselben Raum einnehmen müssen.«
»Ja, bestimmt ist es so! Dann hätte unser Plan überall funktioniert, nur nicht hier oben.«
»Ich vermute. Pech, was?« Er drückte mich einen Moment fest an sich, beugte sich nieder und küsste meine Wange. »Können wir es unten noch einmal probieren?«
Ich bewegte die Finger. »Ich fühle mich gut. Es scheint mich wirklich überhaupt nicht anzustrengen.« Ich blickte auf die Themse weit unten. »Es ist vielleicht sogar besser, wir machen es am Flussufer, da kann ich Alarm schlagen, sobald du im Wasser auftauchst. Es war blöd von mir, dass ich daran nicht früher gedacht hab.«
»Also gut. Gehen wir?«
»Warum nicht.« Ich schaute mich rasch auf der Galerie um. Im Augenblick waren wir allein. »Küss mich, Callum, schnell!«
Er muste nicht zweimal gebeten werden, drehte mich um und drückte mich fest an seine Brust. Seine weichen Lippen fanden meine, und einen Moment lang versank ich in seiner Berührung und darin, wie er schmeckte und roch. Sein Mund wurde drängender, und ich musste einfach darauf antworten. Plötzlich brach er schwer atmend ab.
»Ich muss da drüben bei dir sein«, sagte er mit heiserer Stimme. »Komm, gehen wir und bringen wir es hinter uns.« Er drückte mich noch einmal fest an sich, dann löste er seine Umarmung, nahm meine Hand und zog mich zum Ausgang.
Ich lachte und hielt seine Hand fest, während wir schon durch die schmale Tür gingen. Sofort wurden seine Finger lockerer, und beim Abstieg gab es für mich bald nichts mehr zu halten. Doch nun hatten unsere Pläne eine neue und aufregende Dringlichkeit. Ich eilte die tückischen Stufen so schnell nach unten, wie ich mich traute, während ich auf meinen Lippen noch immer seinen Kuss zu spüren glaubte.
Wir waren schon fast unten angekommen, als wir an einer Gruppe halb durchscheinender und ziemlich aufgeregter Gestalten vorbeikamen. Ich konnte Umhänge wirbeln sehen, und plötzlich hielt Callum an.
»Was ist los? Wer ist da?«, rief ich, als ich ihn auf einmal heftig mit jemandem reden sah.
»Es ist Matthew. Warte bitte einen Augenblick.«
Das Prickeln verschwand aus meinem Arm, als er und Matthew weitersprachen. Matthew erklärte irgendetwas, und was immer er auch sagen mochte, eine gute Nachricht schien es nicht zu sein.
Ich seufzte. Langsam war ich daran gewöhnt, dass in der Kathedrale die Dinge nicht so gut für mich liefen. Ich ließ sie alleine und trat durch die Tür ins helle Sonnenlicht der Steingalerie. Schnell schaute ich mich um, doch die eigenartige Pastorin war glücklicherweise nicht in der Nähe. Also ging ich zur Brüstung, wo ich die Aussicht bewundern und bequem in mein Handy sprechen konnte, wenn Callum zurückkam.
Nach kurzer Zeit war er wieder bei mir. Trotz des hellen Lichts konnte ich sehen, dass sein Gesicht aschfahl war.
»Was ist? Was ist passiert?«
Seine Stimme war drängend. »Matthew sagt, dass es da etwas gibt, das du sehen musst, bevor es entfernt wird. Bitte komm, wir müssen uns beeilen.«
»Gut, ich komme, aber warum erzählst du es mir nicht unterwegs?«
»Es ist gleich hier.« Wir hatten die eigenartige Fiberglashütte um den oberen Eingang der Treppe erreicht. Innen war eine Bank, auf der normalerweise ein Wachmann oder Führer saß. Sie war aus Plastik und absolut nichts Besonderes.
»Was soll ich mir ansehen?«, fragte ich verwirrt.
Plötzlich tauchte Matthew an meiner anderen Seite auf, ging schnell zu der Bank und zeigte auf einen kleinen Stapel mit Zeitungen und Zeitschriften. Ganz oben lag eine ziemlich zerfledderte aufgefaltete Ausgabe des Evening Standard.
»Schnell, nimm sie!«, drängte Callum.
»Wirklich?« Ich schaute mich suchend um, doch der Führer war nirgends zu sehen. Allerdings näherten sich ein paar Touristen. Da schnappte ich mir die Zeitung und rannte die enge Wendeltreppe nach unten. Callum hielt mit Leichtigkeit Schritt. Als ich an der Flüstergalerie ankam, war mir schwindlig.
»Ich muss mich einen Moment setzen, sonst kippe ich um«, flüsterte ich und setzte mich auf die Bank. Keiner der Versunkenen war in der Nähe. Mit der Zeitung fächelte ich mir kurz Luft zu. »Das war jetzt keine so gute Idee. Also, wonach soll ich denn suchen?« Beim Sprechen strich ich die Zeitung auf dem Knie wieder glatt. Auf der Seite stand die übliche Auswahl von Artikeln über Promis bis hin zu kleineren Katastrophen.
»Da«, sagte Callum und deutete auf den unteren Teil der Seite.
Ich las die Überschrift, und das Blut gefror mir in den Adern.
Geheimnisvoller Mann aus dem Fluss wurde gefoltert
Die Polizei bestätigte heute, dass sie Mordermittlungen aufnimmt, da die gerichtsmedizinische Untersuchung ergeben hat, dass ein Mann, der letzte Woche aus der Themse gezogen wurde, zu Tode gefoltert worden ist. Identifiziert wurde er als Lucas Pointer, 76 Jahre alt. Chief Inspector Megan Sharman räumte ein, dass nur sehr wenige Hinweise vorliegen. »Nach der Untersuchung der Verletzungen war klar, dass der unglückliche Mr Pointer systematisch gefoltert und dann, kaum noch lebendig, in die Themse geworfen wurde. Obwohl er innerhalb weniger Minuten aus dem Wasser geholt wurde, war es nicht mehr möglich, sein Leben zu retten. Unsere Nachforschungen gehen weiter, werden aber dadurch erschwert, dass Mr Pointer vor dreiundfünfzig Jahren von seiner Frau Emily als vermisst gemeldet worden war. Mrs Pointer ist letztes Jahr in dem Glauben verschieden, dass ihr Mann tot wäre. Ein schreckliches Verbrechen, begangen von einem grausamen, kaltblütigen Täter an einem hilflosen alten Mann. Er muss fürchterlich gelitten haben. Wer sachdienliche Hinweise zu diesem Vorfall oder bezüglich des Aufenthalts von Mr Pointer machen kann, möge sich bitte umgehend bei der nächsten Polizeidienststelle melden.«

Mir blieb die Luft weg. Ich versuchte, einige Stellen noch einmal zu lesen, doch es war unmöglich, meine Hände zitterten zu sehr. »Ich hab ihn umgebracht«, flüsterte ich. »Ich. Ich hab ihn umgebracht.« Die Zeitung fiel zu Boden, als ich meine Hände vors Gesicht schlug, und eine Riesenwelle von Angst drohte mich zu verschlingen. Callum versuchte den Artikel, der nun am Boden lag, zu lesen.
Meine Panik wurde größer und größer. Ich wölbte meine Hände über Mund und Nase und versuchte, flacher zu atmen. Doch es half nicht. »Ich muss jetzt sofort hier raus!« Ich wollte ruhig sprechen, doch das ging völlig daneben. Einige Touristen blickten herüber, als ich aufstand. Blindlings stolperte ich die Treppe hinunter, und es dauerte einige Zeit, bis mir klar wurde, dass jemand versuchte, mit mir zu reden.
»Alex! Beruhige dich! Du musst dich zusammenreißen.«  
Völlig überrascht von der unvertrauten Stimme blieb ich stehen.
»Ma… Matthew?«
»Ja. Geh jetzt zurück und heb die Zeitung auf. Sie ist schon älter, und du kriegst sie nicht mehr so leicht, du brauchst aber die Angaben. Los, komm jetzt, ehe jemand anderes sie nimmt!«
Ich stand da, hielt mich an dem gusseisernen Geländer und versuchte zu verstehen, was er gesagt hatte. »Was?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.« Meine Stimme klang scharf. Ich wollte doch nur hier weg und so weit rennen, wie ich konnte.
»Heb die Zeitung auf! Du musst mehr wissen, zum Beispiel das Datum, an dem das alles passiert ist. Heb sie jetzt auf!«
»Ist ja schon gut, mach ich doch.« Es war einfacher, zu tun, was er verlangte, als hier zu stehen und dahinterzukommen, was er eigentlich im Sinn hatte. So schnell ich konnte, ging ich zu der Stelle zurück, wo ich gesessen hatte, vorbei an einigen Touristengruppen, die die berühmte Akustik ausprobierten. Eine Gruppe hatte sich dort versammelt, wo ich gewesen war, und ein älterer Mann griff gerade nach der Zeitung.
»Tut mir leid, das ist meine«, sagte ich und grapschte sie ihm grob aus der Hand. Ehe er reagieren konnte, war ich schon wieder weg und ging so schnell wie möglich um die Galerie herum zur Haupttreppe. Die Versunkenen machten mir Platz, wenn ich näher kam, doch ich wäre sowieso ganz einfach durch sie hindurchgelaufen. Ich durfte keine Zeit verlieren. Bei den Touristen war es schwieriger. Sie hatten kein Verständnis für Eile und schlenderten gemächlich durch die kleinen schmalen Gänge am Kopf der Treppe. Als wir schließlich zu dem breiteren Gang kamen, wo ich sie überholen konnte, hätte ich schreien können. Mit aller Macht unterdrückte ich meine Panik, während ich die Treppe hinuntereilte. ›Geh an all den Touristen vorbei. Nicht rennen. Sieh zu, dass die verrückte Pastorin dich nicht entdeckt. Geh zur Tür. Geh zur Tür. Geh zur Tür!‹
Meine Hände klebten feucht an der Zeitung, als ich mich durch das Drehkreuz am Ausgang drängte. Ich ließ die kühle Stille der Kathedrale hinter mir und stürmte durch die Drehtür nach draußen. Das Sonnenlicht blendete mich. Ich musste noch weiter weg, musste mich irgendwo verstecken, um in Ruhe nachzudenken. Ich ging so schnell wie möglich los, verzweifelt bemüht, nicht zu rennen und keine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.
Erst als ich am Fluss war, hielt ich an. Die Ebbe hatte am gegenüberliegenden Ufer einen Strand aus Schlamm und Kies freigelegt. Unter der Blackfriars Bridge lappte das Wasser sanft und freundlich ans Ufer. Es war still, gelegentlich kamen Radfahrer vorbei. Ich fand eine Bank, ließ mich darauffallen und zog die Knie an die Brust, um mich so klein wie möglich zu machen.
Ich war nicht nur eine Mörderin, sondern ich hätte auch um ein Haar Callum ermordet. Mein Verstand wusste zwar, dass sie ja alle bereits tot waren, aber mein Herz sagte mir etwas ganz anderes. Mein Mund fühlte sich an wie Schmirgelpapier, und ich musste mich zusammennehmen, um nicht heftig zu zittern. Meine Gedanken kreisten um den schrecklichen Augenblick, als ich um Rob gekämpft hatte. Ich wollte Lucas zwar aufhalten, aber doch nicht foltern! Wenn ich Bescheid gewusst hätte, hätte ich es trotzdem getan?
Ich schlang die Arme um meinen Kopf und versuchte, die Bilder abzublocken, die darin herumschwirrten, doch es kam mir noch ein schrecklicher Gedanke: Ich hatte Lucas nicht nur gefoltert und getötet, ich hatte ihn alt gemacht. Alt! Würde dasselbe mit Callum passieren?
Endlich kam das vertraute Prickeln in meinem Arm, und Callums erschütterte Stimme erklang in meinem Kopf. »Alex! Halt doch mal still!« Die Stimme schwoll an und ebbte ab, und da merkte ich, dass ich mich wie verrückt hin- und herwiegte. Ich versuchte, damit aufzuhören, doch es war fast unmöglich. Schließlich saß ich auf meinen Händen, doch Kopf und Schultern wollten nicht aufhören.
Ich versuchte zu sprechen, aber es kam nichts heraus, mein Mund war zu trocken. Ich schluckte ein paarmal schwer und nahm dann einen neuen Anlauf. »Ich hab ihn alt gemacht, Callum, und ihn dann umgebracht. Und wenn unser Versuch heute Nachmittag gelungen wäre? Dann hätten wir deinen gefolterten Körper da aus dem Wasser gezogen. Wir können es auf keinen Fall machen!«
»Scht.« Ich konnte spüren, wie er mir besänftigend übers Haar strich. »Aber wir haben es nicht gemacht. Wir haben aufgehört, und ich bin immer noch hier.«
Eine weitere Welle der Verzweiflung schlug über mir zusammen. »Aber das bedeutet, dass wir es nicht noch einmal versuchen können. Ich werde dich niemals retten können.« Meine Stimme schwoll zu einem heftigen Weinen an, und die Tränen strömten mir übers Gesicht. Die schrecklichen Konsequenzen dieser Erkenntnis türmten sich vor mir auf. Ich konnte ihn letztlich gar nicht retten, und alle meine Pläne lagen in Scherben vor mir. »Das kann ich nicht ertragen.«
»Ich weiß.« Er klang hohl, besiegt. »Ich wünsche mir fast, es hätte vorhin funktioniert. Dann hätte ich wenigstens die Vorfreude gehabt und jetzt wäre schon alles vorbei.«   
»Das kannst du dir doch nicht wirklich wünschen. Du kannst doch nicht ernsthaft wollen, dass du tot bist.« 
Das Schweigen war Antwort genug.
»Wir müssen überhaupt nichts machen, noch nicht«, sagte er schließlich. »Aber du musst daran denken, dass keiner von uns aus freien Stücken hier ist. Alle von uns würden die Chance wählen, in der Versenkung zu verschwinden, auch wenn das einen weiteren schmerzhaften Tod bedeuten würde.« Wieder schwieg er kurz. »Denk dran, wir sind alle schon einmal gestorben«, fügte er dann leise hinzu, »und ich kann dich nicht haben …«
Ich konnte es nicht fassen, dass es so weit mit uns gekommen war. Dass er mich tatsächlich bat, ihn umzubringen.
»Das darf nicht passieren, das geht einfach nicht! Es ist so ungerecht!« Ohne es zu merken, hatte ich wieder angefangen, mich vor- und zurückzuwiegen, wobei ich die Arme fest um meine Knie geschlungen hatte und versuchte, die ganze Situation zum Verschwinden zu zwingen, als Callums Stimme meine Gedanken durchbrach.
»Alex!«, flüsterte er scharf. »Da ist die Pastorin. Sie kommt auf uns zugerannt!«
Schnell drehte ich mich um und sah Reverend Waters kommen. Als ich aufsprang, versuchte sie, schneller zu werden, doch sie war offensichtlich zu erschöpft. »Alex, bitte, geh nicht weg«, keuchte sie. »Wir müssen reden, über …«
Doch das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war eine Standpauke. Ich packte meine ramponierte Zeitung, drehte mich um und rannte davon, dabei drohte mich die Panik zu zerreißen.

9. Durchführung
Diesmal hielt ich erst wieder an der Waterloo-Station an, und auch da nahm ich mir nur kurz Zeit, um mit Callum zu reden. Das Rennen hatte mir geholfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ich war zwar völlig ausgelaugt, konnte aber wieder vernünftig denken.
»Callum?«, rief ich, während ich in der Bahnhofshalle stand und darauf wartete, dass mein Zug angezeigt würde. »Callum, glaubst du, du kannst rausbekommen, was die Pastorin will? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich so abgestrampelt hat, bloß um mir zu sagen, dass ich in St. Paul’s nicht mehr über die Absperrungen springen soll.«
Er hatte offenbar schon zu sprechen angefangen, bevor das Prickeln in mein Handgelenk kam. »… wie sie unter die Brücke gekommen ist. Ich meine, sie kann doch nicht so schnell sein, sie ist uralt. Was …«
»Warte!«, unterbrach ich ihn. »Noch mal von vorne. Ich hab nur die Hälfte mitgekriegt. Hast du gesehen, wo sie hergekommen ist?«
»Nee, keine Ahnung. Es ist fast, als ob sie gewusst hätte, wo du hingehst.«
»Das kann sie unmöglich gewusst haben. Ich hab es ja selbst nicht gewusst, bis ich fast beim Ludgate-Circus war. Ich mag sie nicht. Sie ist verrückt.« Ich schaute mich schnell in der Halle um. »Sind wir hier sicher? Ist sie uns wieder gefolgt?«
»Nein, ich hab sie beobachtet. Sie ist dir bis zum Embankment gefolgt, und ich hab gedacht, sie nimmt vielleicht ein Taxi, aber dann hat sie sich umgedreht und ist zurückgegangen. Sobald ich sicher war, dass sie dir nicht länger folgt, bin ich zu dir gekommen.«
»Na gut. Mein Zug kommt in ein paar Minuten. Siehst du dann bei der Kathedrale nach, ob sie zurück ist? Wir müssen mehr über sie wissen und herausbekommen, was sie will.«
»In Ordnung. Ich komme dann später zu dir nach Hause. Ruf mich, wenn du mich schon früher brauchst.«
»Alles klar.« Ich spürte die federleichte Berührung seiner Lippen auf meiner Wange, dann war das Prickeln verschwunden.
Der Lärm und die Betriebsamkeit des Bahnhofs wurden mir wieder bewusst, und vorsichtshalber senkte ich den Kopf, damit mir die Haare das Gesicht verdeckten. Es gab keinen Grund, es ihr – oder wen sie auch immer beauftragt haben mochte – leichter zu machen. Ich ging zu den Sperren, schob mein Ticket in den kleinen Schlitz und ging dann so ruhig, wie es mir möglich war, zum Bahnsteig.
Im Zug besetzte ich schnell den vordersten Platz im Wagen, wo mich niemand sehen konnte, und schaute wieder auf die zerknitterte Zeitung in meiner Hand. Dort, wo meine verschwitzten Hände zugegriffen hatten, war die Druckerschwärze größtenteils verschmiert, aber ich konnte den Artikel trotzdem noch lesen. Es war alles so schrecklich, dass ich gar nicht wusste, was ich eigentlich schlimmer finden sollte. Ich hatte Lucas nicht nur umgebracht, sondern es war auch noch ein besonders scheußlicher, schmerzhafter Tod gewesen.
Außerdem war er dabei noch alt geworden. Aber vielleicht hatte er nur sein tatsächliches Alter zurückbekommen?
Die Panik, die ich die ganze Zeit unter Kontrolle gehabt hatte, drohte nun durchzubrechen bei dem Gedanken, dass ich das Callum beinahe auch angetan hätte. Er hätte jetzt genauso gut schon tot sein können, oder er würde sich in Schmerzen winden und vor meinen Augen altern. Wir hatten solches Glück gehabt, dass es nicht geklappt hatte!
Langsam begann die Fahrt nach Shepperton, und London glitt an meinen Augen vorbei, ohne dass ich etwas davon wahrgenommen hätte.
Ich strich die Zeitung wieder glatt und schaute nach dem Datum. Sie war zwei Tage nach meinem Kampf mit Lucas erschienen, war also ungefähr einen Monat alt. Einen Moment lang wunderte ich mich über den Zufall, dass ich auf sie gestoßen war. Vor den Ferien hatte ich im Internet nach irgendwelchen Informationen darüber gesucht, aber absolut nichts gefunden. Warum hatte dieser Mord ein so geringes Presseecho gefunden?
Ich nahm an, dass sie bei der Morduntersuchung nur wenig Glück hatten, denn es gab ja absolut keine Hinweise auf mich und nichts sonst, was als Todesursache hätte gewertet werden können. Dennoch – ich hatte es getan.
Ich hatte Lucas zu Tode gefoltert.
Ich schloss die Augen, drückte die Knöchel dagegen und versuchte, das Bild von seinem Gesicht aus meinem Kopf zu verbannen. Doch das machte es nur schlimmer. Ich erinnerte mich bis in die kleinste Einzelheit, an den Ausbruch glitzernder Funken, die seinen Körper einhüllten, über sein Gesicht fegten und in seinen Mund, ihn vollständig bedeckten und schließlich nur noch kurz die Umrisse zeigten, wo er gewesen war. Dann war die Funkenmasse auf dem Boden zu einer Pfütze zusammengelaufen, die sehr schnell in einem Gulli verschwand.
Damals war ich einfach nur erleichtert, dass er verschwunden war, und erst später fing ich an, mir die verschiedenen Möglichkeiten zusammenzureimen. Ich hatte ihn aufgehalten, also musste ich doch dasselbe noch einmal machen können und Callum damit retten. Den ganzen letzten Monat war ich glücklich darüber gewesen, dass ich dabei Catherines Hilfe nicht brauchte. Daher war es mir auch völlig egal, dass sie verschwunden war, im Gegenteil, ich war ja froh, dass sie weg war. Beim Wegfahren hatte sie mich noch verspottet, und ich war mir sicher, sie wusste, dass jeder Versuch meinerseits, Callum zu retten, seinen Tod zur Folge haben musste.
Jetzt war ich wieder ganz am Anfang mit meinem Freund, der in einer anderen Dimension gefangen war, wo er jeden Tag entsetzlich leiden musste, ohne Perspektiven, und dazu noch mit Schuldgefühlen beladen. Es war so gemein!
Ich legte die Arme um den Kopf, machte mich auf meinem Sitz so klein wie möglich und versuchte vergeblich, an nichts zu denken. Die Dramen des Tages wollten nicht verschwinden und kreisten in meinem Kopf, bis ich kurz davor war zu schreien.
Als der Zug schließlich hielt und ich zu Fuß nach Hause gehen konnte, war ich erleichtert. Still herumzusitzen tat mir überhaupt nicht gut.
Sobald niemand mehr um mich war, rief ich Callum, der innerhalb weniger Minuten bei mir war.
»Hallo«, sagte ich möglichst unbeschwert. »Hast du Glück gehabt und sie gefunden?«
»Nein, keine Spur von ihr. Aber jetzt, wo ich weiß, wie sie aussieht und dass sie sich oft in der Kathedrale aufhält, werde ich nicht lange brauchen, um sie aufzuspüren.« Er passte sich hier auf der Straße mit Leichtigkeit meinem Tempo an. Ich klappte meinen kleinen Spiegel auf, um ihn zu sehen.
»Das ist alles so seltsam. Als würde sie mich belauern.«
»Ich weiß.« Callum wirkte verunsichert. »Deine Theorie von wegen unerlaubtem Betreten klingt etwas lahm, und wenn sie versuchen sollte, dich zu bekehren, dann geht sie das auf eine sehr seltsame Art an. Was zum Teufel kann sie nur wollen?«
»Als ich sie das erste Mal getroffen hab, dachte sie, ich wollte von der Kuppel springen. Vielleicht denkt sie immer noch, ich wäre selbstmordgefährdet.«
»Na ja, vielleicht, aber das ist immer noch ziemlich unwahrscheinlich.«
»Mir reicht’s. Ich muss rausfinden, was hier vor sich geht, mit ihr und damit.« Ich schwenkte die Zeitung. »Ich muss ins Internet, um endlich ein paar Antworten zu bekommen.«
In dem kleinen Spiegel sah ich, wie er, offenbar in Gedanken versunken, die Stirn runzelte. Seine Lippen waren zu einem Strich zusammengepresst. »Ja, du hast recht«, sagte er schließlich. »Wie wär’s, wenn du versuchst rauszubekommen, was mit Lucas passiert ist, und ich geh los, um mehr über die geheimnisvolle Reverend Waters zu erfahren?« Er schaute auf meine Uhr. »Ich komme später wieder und schau, wie du weiterkommst, wenn ich in der Zwischenzeit genügend sammeln kann.«
Sofort war ich zerknirscht. »Reverend Waters kann bis morgen warten. Du musst sicherstellen, dass du kriegst, was du brauchst. Es war ein ziemlich schlimmer Tag, und bedeutet das nicht, dass du mehr sammeln musst?«
Er zuckte mit den Schultern. »Etwas schon, denke ich. Ich mache, was nötig ist. Aber ich komme nachher bestimmt wieder – und mit so vielen Antworten, wie ich finden kann.«
Ich ging möglichst schnell, um endlich nach Hause zu kommen, wo ich vielleicht ein paar Lösungen für meine Probleme finden konnte. Es roch nach Gegrilltem, und im Vorbeigehen blickte ich durch ein offenes Gartentor. Eine Gruppe von Jugendlichen stand da mit Getränkedosen in der Hand und lachte über irgendeinen Witz. Für einen Augenblick überkam mich eine Sehnsucht. Die Sehnsucht, normal zu sein. Die Vorstellung, mit Callum auf eine Party zu gehen, zerrte an meinem Herz. Vorhin war ich noch ganz sicher gewesen, dass ich helfen konnte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ich ihn rübergeholt hätte. Aber jetzt … jetzt wusste ich, dass ich mich getäuscht hatte. Das machte mir klar, dass Catherine die Wahrheit gesagt hatte: Die einzige Möglichkeit bestand darin, sie mit einzubeziehen. Und sie würde uns nie und nimmer helfen.
Ich wünschte, Grace wäre zu Hause, damit ich mit ihr darüber reden konnte, doch sie kam erst in ein paar Tagen mit ihrer Familie aus Frankreich zurück. Fürs Erste mussten Callum und ich uns alleine mit diesem Problem herumschlagen.
Als ich endlich zu Hause ankam, sah ich, dass Dads Auto nicht da war. Hoffentlich bedeutete das, dass beide, Mum und Dad, ausgegangen waren und ich schnell in mein Zimmer und am Laptop verschwinden konnte, ohne aufgehalten zu werden. Ich schloss auf und schlich hinein. Sofort war klar, dass ich kein Glück hatte. Die Waschmaschine lief, und Mum machte Josh wegen irgendetwas die Hölle heiß.
Sehnsüchtig blickte ich zur Treppe und überlegte, ob ich nicht einfach hochschleichen sollte ohne Bescheid zu geben, dass ich zu Hause war. Da flog die Küchentür auf, und Mum erschien mit einem Korb voller Wäsche unterm Arm.
»Oh, Alex, du bist zurück. Du warst ja stundenlang weg, und ich hab mich schon langsam gefragt, ob du mal wieder auftauchst. Gut, nimm jetzt die Sachen, leg sie zusammen und räum sie an ihren Platz. Dann bring mir den Korb wieder.« Sie holte kaum Luft, als sie mir den überquellenden Wäschekorb vor die Nase stieß. Offensichtlich hatte sie wieder einen ihrer seltenen »ich bin ja so durchschlagend effektiv bei dem Haushaltskram«-Tage, und so war ich froh, dass ich den größten Teil davon verpasst hatte.
»Hallo, Mum, wie schön, dass du da bist«, murmelte ich leise, während ich die Treppe nach oben stolperte und versuchte, nicht zu viele Socken fallen zu lassen, die oben auf dem Haufen balancierten. Ich arbeitete, so schnell es ging, und lud jeweils einen Haufen saubere Ferienwäsche in den Zimmern der anderen ab. Dann schlich ich in mein Zimmer, klappte schnell den Laptop auf und schaltete ihn ein. Ich wollte nur schnell erste Google-Infos holen, ehe ich wieder nach unten musste. Doch wie immer wurde ich da hineingesaugt und war innerhalb von Minuten hoffnungslos verloren. Die meisten Berichte waren erst in den letzten beiden Wochen eingestellt worden, als ich weg war. Doch trotzdem konnte ich es nicht glauben, dass ich zuvor nichts mitbekommen hatte.
Lucas Pointer war anhand seines Gebisses identifiziert worden, und in einem Artikel las ich, dass sein Körper bis zur Unkenntlichkeit verbrannt war. Schließlich stieß ich auf ein Bild. Es war rund fünfzig Jahre alt, schwarzweiß und sehr körnig, doch die bekannten grausamen Augen starrten mich unverkennbar an. Mich schauderte. Bei dem Bild konnte man sich richtig vorstellen, dass er schon immer gemein war, nicht erst als Versunkener.
Und du hast ihn umgebracht, dachte ich. Auch wenn ich wusste, dass er sich den Tod gewünscht hatte, spürte ich jedes Mal, wie sich in mir ein großes schwarzes Loch auftat beim Gedanken an die Schmerzen, die ich ihm zugefügt hatte.
Ich suchte nach weiteren Artikeln über seinen Tod, als ich Mum von unten rufen hörte. Schnell fuhr ich den Computer wieder runter und nahm den Wäschekorb. Sie war in einer Stimmung, in der man sie nicht warten lassen durfte.
Unten konnte ich durch die Küche in den Garten sehen. Josh mähte den Rasen, sein Gesicht ein Bild der Düsternis.
»So«, verkündete sie entschieden. »Du hast die Wahl: Entweder machst du jetzt die Wäsche fertig, oder du fährst mit mir zum Supermarkt und hilfst mir da. Was ist dir lieber?«
Das war keine schwere Entscheidung. Die Wäsche würde nur Minuten brauchen. »Ich denke mal, die Wäsche.« 
»Gut. Eine Ladung muss noch aus der Maschine geholt und auf den Trockenständer gehängt werden. Eine nächste Füllung mit Strandtüchern liegt im Badezimmer, und ein kleines Häufchen mit Handwäsche liegt auf der Waschmaschine.« Ich stöhnte insgeheim. War vielleicht doch keine so schlaue Entscheidung gewesen. Dabei war Mum noch nicht mal fertig: »Und wenn du das hast, kannst du dann bitte mal den ganzen Plunder durchsehen, den ich aus euren Hosentaschen geholt habe. Er liegt jetzt da drin auf dem Fensterbrett. Ich bin sicher, das meiste davon kann in den Müll.«
»Ja, Mum.« Schnell nahm ich den Wäschekorb und sah zu, dass ich außer Hörweite kam, bevor sie der Liste noch etwas hinzufügen konnte. Dann kramte ich eine Weile ziemlich lautstark herum, bis ich sie »Tschüss« rufen und die Tür hinter sich zuschlagen hörte.
Sobald der Wagen aus der Einfahrt war, flitzte ich in den Garten.
»He, macht’s Spaß?« Ich klopfte Josh auf die Schulter, als er den Mäher über das Gras schob und einen ziemlich krummen Streifen hinterließ. Er zuckte zusammen.
»Oh, hi, Alex.« Er zog die Ohrstöpsel raus, und ich konnte selbst bei dem Krach des Rasenmähers die schweren Schläge der Bässe hören. »Ich hab nicht gewusst, dass du zurück bist. Hast du Mum gesehen?«
»O ja, und ich hab eine Aufgabenliste bekommen, die ist so lang wie mein Arm. War sie schon den ganzen Tag so?«
»Na klar. Es war eine kluge Entscheidung von dir, nicht da zu sein, als sie zurückgekommen ist. Dummerweise lag ich noch im Bett. Das hat sie als persönliche Beleidigung betrachtet.«
»Also, ich erledige was von meiner Liste, dann mach ich mir Kaffee. Willst du auch einen?«
»Nee. Das ist nett. Danke. Aber ich komme mir vor wie gebraten. Ich mach das hier fertig, dann schnapp ich mir ein Bier.« Er steckte sich die Kopfhörer zurück in die Ohren und startete den Mäher wieder.
Ich ging langsam zurück ins Haus. Auf diese ganze Hausarbeit hatte ich so gar keine Lust, aber Mum erwartete, dass alles erledigt war, wenn sie nach Hause kam. Also legte ich wohl besser los.
Eine Stunde später war ich ebenfalls gebraten und freute mich auf einen großen kalten Drink, wenn endlich alles fertig war. Ich holte mir eine Plastiktüte und sammelte den ganzen Müll aus den Hosentaschen ein. Erst hatte ich gedacht, jedes Stück müsste genau geprüft werden, doch wenn es bis jetzt nicht vermisst worden war, was sollte dann das ganze Zeug? Zum Schluss warf ich alles draußen in die Mülltonne.
Ich hatte mir gerade was zu trinken gemacht, als Mum wieder auftauchte. Wenn ich nun anbot, die Einkäufe reinzuholen, konnte ich hinterher an meinen Laptop abtauchen. Schnell verstauten wir alles, und ich machte ihr eine Tasse Kaffee. Ich konnte sehen, wie Josh mich angrinste und mit den Lippen das Wort »Schleimer« bildete, als er schließlich mit Grasschnipseln bedeckt reinkam. Ich hob die Augenbrauen.
»Ich geh meine E-Mail-Berge checken. Wenn du mich brauchst – ich bin dann oben«, sagte ich möglichst beiläufig.
»In Ordnung, Schatz«, sagte Mum geistesabwesend und studierte ihr BlackBerry. »Oh, hast du das Zeug aus den Hosentaschen durchgesehen?«
»Ja. Ich hab alles in den Abfall getan.«
»Was war das für eine Sache von St. Paul’s?«
»Wie?«
»Da war eine Besuchskarte von St. Paul’s. Eine Pastorin Veronica Waters. Warum in aller Welt hast du denn diese Karte?«
Ich starrte sie an und meine Gedanken rasten. Veronica Waters? Die unheimliche Pastorin hieß also Veronica? 
»Alex? Alles in Ordnung?«
»Oh, ja, Entschuldigung. Ich hab an was anderes gedacht. Hm, ich weiß nicht. Ich nehme an, jemand hat Spenden gesammelt, als ich das letzte Mal da war. Vielleicht hätte ich die lieber aufheben sollen.« Ich lächelte, ging zur Tür und sagte über die Schulter: »Ich hol sie grad wieder raus.« Mein Herz pochte heftig, als ich die Tonne aufmachte. Sie hieß Veronica. Sie hatte mir die Karte gegeben, als man mir von der Kuppel runtergeholfen hatte, nachdem mir das Amulett von Catherine gestohlen worden war. Ich hatte die Karte nicht gelesen, sie aber in die Gesäßtasche meiner Jeans gesteckt, wo sie geblieben war, bis Mum sie herausgeholt hatte.
Wenn sie dieselbe Veronica war, musste eine ganze neue Liste von Fragen beantwortet werden.
Zuerst hatte ich durch Callum von ihr gehört, als er mir ein bisschen von seinem Leben erzählte. Veronica war eine Versunkene, die offenbar ein bisschen wild gewesen war und besonders Erinnerungen von späten Partygästen bevorzugte. Dann hatte sie es geschafft wegzukommen: Jemand hatte das Amulett gefunden und ihr damit die Chance zum Entkommen gegeben. Offensichtlich war sie wie Catherine wieder real geworden, und irgendwie hatte Catherine alles über sie gewusst. Wenn Veronica dieselbe Person war wie Reverend Waters, dann hatte ich einige Fragen an sie.
Schnell holte ich die Plastiktüte wieder aus der Mülltonne, rannte nach oben und machte meine Tür sorgfältig zu, bevor ich den Inhalt der Tüte auf den Boden kippte. Bald hatte ich die Karte gefunden. Klein und weiß, und mit dem Logo von St. Paul’s in einer Ecke.
Reverend Veronica Waters
Ich schaute auf die Telefonnummer, dann rappelte ich mich wieder hoch und nahm den Brief von meinem Tisch. Dieselbe Handynummer.
Mit einem Plumps setzte ich mich wieder hin. Das war sie, doch was hatte es zu bedeuten? Und warum war sie so scharf darauf, mit mir zu reden? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Ich nahm mein Telefon und tippte ihre Nummer ein.
»Hallo, hier Reverend Waters.« Die Stimme war warm und freundlich.
Ich schluckte schwer. »Ich bin’s, Alex.« Mein Mund war so trocken, dass kaum mehr als ein Flüstern herauskam. Ich hörte ein scharfes Luftholen, und dann war es einen Moment still.
»Alex, Gott sei Dank! Wir müssen wirklich unbedingt miteinander reden. Du weißt, wer ich bin, nicht wahr?« Ihre Stimme wurde zurückhaltender.
»Ich bin gerade dahintergekommen.«
»Ich bin sicher, das ist ein Schock für dich, aber wir haben keine Zeit zu verlieren.«
»Was meinen Sie damit?«
»Ich kann jetzt nicht so gut reden. Ich sitze im Zug nach Shepperton.«
»Was! Was soll das denn?«
»Du bist doch immer weggelaufen. Was blieb mir denn anderes übrig?«
Sie durfte nicht zu uns nach Hause kommen, jedenfalls nicht, solange Mum da unten rumwuselte. »Nicht hier«, brummte ich und dachte schnell nach. »Ich werde Sie am Gartencenter am Anfang der Straße treffen.« Ich wollte wirklich nicht irgendwo mit ihr alleine sein, und im Gartencenter waren bestimmt jede Menge Leute.
»Ich bin in ungefähr einer Stunde da«, meinte sie.
»Ich sage Callum, dass er uns dort treffen soll. Im Moment ist er fort, um zu sammeln.«
Plötzlich klang sie scharf. »Nur wir, Alex, das ist wirklich wichtig. Es gibt da Dinge, die wir unbedingt besprechen müssen, die gerade jetzt kein anderer mitkriegen darf.«
»Also, dann sag ich ihm, dass ich Sie treffe. Er macht sich sonst Sorgen.«
»Bitte erzähle ihm und allen anderen Versunkenen nichts davon! Hör dir wenigstens erst an, was ich zu sagen habe. Das kann doch nicht schaden?« Sie sprach sehr entschieden und sehr ernst.
»Genau das hat mich schon einmal ganz schön in Schwierigkeiten gebracht«, knurrte ich mehr zu mir selbst und dachte daran, wie mich Catherine mit einer dicken Ladung Lügen über Callum gefüttert und damit einen Keil zwischen uns getrieben hatte. »In Ordnung. Ich treffe Sie dann gleich. Kommen Sie zum Café.«
Dann war die Leitung unterbrochen. Ich ließ mich wieder auf meinen Futon plumpsen und rieb mir die Schläfen, um die aufziehenden Kopfschmerzen abzuwehren. Warum musste denn alles so kompliziert sein? Ich hasste es, Callum gegenüber nicht offen sein zu können. Das war in den letzten paar Tagen zu oft vorgekommen. Ich fragte mich, was nur so ernst und gefährlich war, dass sie es mir am Telefon nicht sagen konnte, und warum sie so darauf bestand, dass ich Callum und den anderen Versunkenen nichts von ihr erzählte. Sie war doch bisher gar nicht so schwer zu finden gewesen, wenn sie die ganze Zeit in St. Paul’s rumhing. Doch ich konnte einfach nicht dahinterkommen. Ich musste warten.
Es gab eine Menge zu tun. Ich fing wieder an, im Internet nach Informationen über Lucas zu suchen. Doch es war schwierig, irgendetwas zu erwischen, das über die grundsätzliche Geschichte hinausging. Die Informationen über sein Leben waren sehr dürftig, da es schon so lange her war, und einige davon wirkten, als wären sie erfunden. Ich war schon fast so weit aufzugeben, als mein Handy den Eingang einer SMS meldete.
Ich nahm es, um zu sehen, wer es war, und hoffte, von einer meiner Freundinnen abgelenkt zu werden.
 
Hi, hoffentlich bist du gut heimgekommen. Bin morgen in Richmond und frag mich, ob du Lust auf einen Drink hast? Max
 
Die Erinnerung an Max’ unbeschwertes Lächeln überrumpelte mich, und einen Augenblick lang war ich von der Vorstellung überwältigt, etwas ganz Normales mit einem unkomplizierten Menschen zu unternehmen. Ich seufzte und las die Nachricht noch einmal.
»Das war aber ein tiefer Seufzer. Was hast du herausgefunden?« Callums seidige Stimme war zurück in meinem Kopf, und ich lächelte. Welcher Mist auch da sonst noch laufen mochte, Callum war für mich da. Und er musste nicht noch mehr gequält werden.
»Ach, nichts, das ist ja das Problem«, sagte ich, schaltete das Handy ganz selbstverständlich aus und griff nach dem Spiegel. Auf seinem Gesicht lag ein winziger Hauch von Misstrauen, und einen Moment lang fragte ich mich, ob er die Nachricht gelesen hatte, doch ich würde Max auf keinen Fall noch einmal erwähnen, nicht nach dem letzten Mal. »Ich muss gleich los und ein paar blöde Aufgaben erledigen, da bleiben uns gerade mal zwanzig Minuten.«
»Na, dann muss das erst mal gut sein.« Seine schlanken Finger strichen mir über den Arm. »So gern ich das jetzt den ganzen Abend lang tun möchte, aber ich muss auch bald wieder sammeln. Gibt es was Neues über Lucas? Hast du noch irgendwas rausfinden können?«
»Nein«, antwortete ich und klappte den Deckel des Laptops weiter zurück, damit er lesen konnte, was auf dem Bildschirm stand. »Da, überhaupt nichts Brauchbares. Sie scheinen gar keine Informationen darüber zu veröffentlichen, wie er verschwunden oder gestorben ist. Das ist alles schon sehr seltsam.«
»Aber zumindest können wir sicher sein, dass er es ist. Das Bild ist ziemlich unheimlich.« Er deutete mit dem Kopf zum Bildschirm, während ich durch einige Beiträge blätterte. »Demnach war er dreiundfünfzig Jahre lang ein Versunkener.«
»Scheint so. Was dachte er denn, wie lange er dort war?«
»Das können wir nur sehr schwer sagen, und ich habe nicht besonders viel über Lucas nachgedacht. Aber Matthew meint, so ungefähr fünfundzwanzig Jahre. Ich habe ihn schon mal gefragt«, fügte er als Reaktion auf meinen scharfen Blick hinzu.
Also hatte er dort doppelt so viel Zeit verbracht, als sie gedacht hatten. Ich prägte es mir gut ein, doch es schien mir nicht angebracht, es zu erwähnen. Und dann brachte es Callum selbst zur Sprache. »Wenn ich denke, ich wäre jetzt ungefähr zehn Jahre da, könnte das in Wirklichkeit länger sein. Viel länger. Ich könnte ohne weiteres doppelt so alt sein wie du.«
»Es gibt wirklich keinen Grund, sich darüber Sorgen zu machen, oder? Ich kann dich ja doch nicht rüberholen, jedenfalls nicht jetzt.« Bei den letzten Worten drohte meine Stimme zu versagen, und ich senkte den Blick.
»He, dafür kannst du doch wirklich nichts. Tatsächlich hast du jedem von uns wieder Hoffnung gegeben.«
»Wie meinst du das denn? Wenn du von Catherine sprichst, so habe ich keine Ahnung, wo sie ist, und die würde uns sowieso nicht helfen. Wenn sie überhaupt dazu in der Lage ist und es nicht nur behauptet hat.«
Er schwieg eine Weile, und dann sprach er so leise, dass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Du kannst uns freilassen, du kannst uns alle erlösen, Alex.«
Entsetzt starrte ich ihn an. Er meinte es todernst. Schließlich fand ich meine Stimme wieder. »Das ist nicht dein Ernst! Ich werde dich nicht umbringen!«
»Aber du musst. Matthew wird kommen, um die Einzelheiten mit dir zu besprechen.« Er lächelte mich sanft an. »Vergiss nicht, dass wir bereits tot sind. Du wirst nichts anderes tun, als uns weiterzubewegen.« Er strich mir mit einer federleichten Bewegung über die Haare und hatte eine undurchdringliche Miene aufgesetzt. »Du bist unsere einzige Hoffnung. Matthew möchte, dass du es so bald wie möglich machst.«
Erschüttert lehnte ich mich zurück. Wie war das passiert? Sie wollten, dass ich ihre ganze Gemeinschaft ermordete. 
Callum saß weiter mit diesem seltsamen Gesichtsausdruck da. Ich konnte nicht stillhalten, sprang auf und ging in meinem kleinen Zimmer auf und ab. Im Spiegel sah ich, wie er mich beobachtete und abwartete.
Schließlich ließ ich mich wieder auf meinen Stuhl plumpsen. »Willst du das wirklich?«, fragte ich mit kleiner Stimme.
»Nein, du verrücktes Mädchen, was ich wirklich will, ist, bei dir hier drüben zu sein, wirklich und lebendig wie Catherine, doch ich muss den Tatsachen ins Auge sehen.« Sein freundlicher Tonfall wurde bitter.
»Ich kann das nicht für dich machen, Callum. Ich kann es einfach nicht. Ich kann dich nicht so schlimm verletzen, dass du am Ende aussiehst, als wärst du zu Tode gefoltert worden!«
»Auch dann nicht, wenn ich dich darum bitte?« Er blickte mich eindringlich an. »Ich weiß, du liebst mich, Alex, aber unter diesen Umständen ist das unsere einzige sinnvolle Entscheidung.«
»Darüber diskutiere ich nicht. Es wird auf gar keinen Fall passieren. Ich stelle euch nicht in einer Reihe auf und tue euch das einem nach dem anderen an.«
Callum schloss für einen Moment die Augen. »Ist gut, lassen wir das erst mal. Aber wir müssen wieder darüber reden, und zwar bald.« Er unterbrach sich kurz, da wir Josh an meiner Zimmertür vorbeigehen hörten, und dann sprach er weiter, allerdings leiser, obwohl Josh ihn ja auf keinen Fall hören konnte. »Hast du in der Zwischenzeit etwas über diese seltsame Pastorin herausgefunden?«
»Ich hab mich ganz auf die Berichte über Lucas konzentriert«, erwiderte ich flüsternd und vermied, seine Frage zu beantworten. »Hast du in der Kathedrale Glück gehabt?«
»Überhaupt nicht«, sagte er düster. »Alles, was ich machen kann, ist ihr zu folgen, wenn ich sie zufällig sehe. Ich kann nicht die Akten durchstöbern und rausfinden, wo sie wohnt. Ich muss darauf warten, dass ich es zufällig erfahre, und das kann ewig dauern.«
Ich zögerte kurz, entschied aber, Veronica erst einmal zu vertrauen. Diese nächsten paar Stunden würden nichts kaputtmachen. »Bis ich losgehen muss, suche ich weiter im Internet. Irgendwo muss es doch ein paar Informationen über sie geben.« Ich deutete unbestimmt auf den Laptop, als würde ich gleich anfangen zu suchen.
»Lass das doch einen Moment – lass uns lieber noch ein bisschen zusammenbleiben. Ich finde, das haben wir nach diesem Tag verdient.« Im Spiegel konnte ich sehen, wie er mich fest umarmte, den Kopf hinter meiner rechten Schulter. Selbst dieser Tag voller Sorge und Schmerz hatte seinem umwerfend guten Aussehen nicht geschadet. Mein Herz machte einen Sprung, als ich ihn so betrachtete. Ich konnte es immer noch nicht glauben, dass jemand, der so schön und so lieb war, ausgerechnet mich wollte. Aber es war noch viel schwerer zu glauben, dass er ernsthaft wollte, dass ich ihn umbrachte.
Ich würde dafür sorgen, dass das nicht passierte. Wenn mir Veronica nichts Brauchbares erzählen konnte, musste ich einfach losziehen und Catherine finden, wohin auch immer sie verschwunden war.

10. Veronica
Ich überzeugte Callum davon, dass ich allmählich losmusste, um meine Aufträge zu erledigen. Auch er machte sich dann auf den Weg, um zu sammeln. Ein bisschen hoffte ich, dass er mir folgen und Veronica sehen würde, denn es schien mir so unvernünftig, ihm das Treffen mit ihr zu verschweigen. Doch ich widerstand der Versuchung.
Als ich die Straße zum Gartencenter entlangging, versuchte ich mir immer wieder vorzustellen, was es wohl war, das sie vor den Versunkenen verbergen wollte. Ich kam zu früh am Café an und kroch hinter ein paar Blumenkübel, auf der Suche nach einer Stelle, von wo aus ich ungesehen beobachten konnte. Ich wollte sie unter die Lupe nehmen, wenn sie eintraf.
Aber auch sie war früh dran und saß schon an einem Tisch gegenüber dem Eingang, die Hände im Schoß gefaltet. Sie saß einfach da und behielt den Eingang genau im Auge. Die Art, wie sie wartete, war seltsam – als wäre sie gewohnt zu warten. Ich fragte mich wieder, was sie mir wohl erzählen wollte und warum sie so erpicht darauf war. Ich beobachtete sie ein paar Minuten, doch das brachte mich auch nicht weiter. Ich richtete mich also auf, warf die Haare über die Schulter und betrat entschlossen das Café.
Als Veronica mich sah, erhellte ein breites Lächeln ihr Gesicht und verdoppelte die Falten auf ihrem Kinn. »Alex! Du bist gekommen. Ich freue mich so, dich zu sehen!« Sie stand auf und trat einen Schritt vor.
»Hallo, Veronica.« Mein Lächeln war zurückhaltender, und sofort bremste sie das ab, was vielleicht eine Umarmung hätte werden sollen. Ich war entschlossen, vorsichtig zu sein, solange ich nicht wusste, was sie wollte.
»Bitte, Alex, setz dich doch«, sagte sie. »Ich hole uns was zu trinken. Kaffee oder Tee?«
»Bitte Kaffee.« Ich setzte mich an den kleinen Tisch, während sie zur Theke ging. Sie trug nicht ihre Soutane und auch nicht den Kragen einer Geistlichen, nur einfach die Kleidung einer älteren Dame. Bedrohlich wirkte sie überhaupt nicht, und ein strahlend gelbes Licht tanzte über ihrem Kopf. Mit den Getränken und ein paar großen Schokoladenkeksen kam sie zurück.
»So, Alex, jetzt treffen wir uns endlich. Es ist gut, dass wir reden können.«
Ich nickte kurz und wollte erst ihre Geschichte hören.
»Du weißt offenbar, wer ich bin?«
Ich rührte ein paar Augenblicke lang in meinem Kaffee und überlegte, wie ich es sagen sollte. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ich versuche nur, mir ein Bild zu machen. Aber ich weiß, dass eine Versunkene mit dem Namen Veronica es vor Jahren geschafft hat zu entkommen. Und ich vermute, dass Sie das waren.« Ich schaute sie an. »Stimmt das?«
»Ja, das war ich. Es ist schon lange her. Und bitte sag nicht ›Sie‹ zu mir.«
Ich nickte, lehnte mich zurück und betrachtete sie einen Moment. Sie hatte ein verwittertes Gesicht, eines, das so wirkte, als hätte es viel vom Leben gesehen. Die Haut auf der Stirn und um den Mund war regelrecht zerknittert.
»Du hast es also geschafft, wohlbehalten rüberzukommen?« 
Sie nickte und rieb geistesabwesend ihr Handgelenk. Da war eine alte Narbe, die immer noch Falten bildete. »Jedenfalls war ich wohlbehalten«, meinte sie mit gesenktem Blick.
»Du hast jemanden umgebracht.« Ich sprach leise, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. »Du hast gewusst, was du da getan hast.«
»Ich weiß, und damit lebe ich jeden Tag.« Sie hob den Blick wieder. »Du hast keine Ahnung, nicht die geringste Ahnung, wie schlimm das Leben als Versunkene ist. Wir hätten alles getan, um zu entkommen, einfach alles, und erwartet habe ich nur das Vergessen. Jetzt lebe ich mit dieser immerwährenden Schuld.«
»Es ist eine Schande, dass Catherine das nicht auch so sieht.«
»Du kennst Catherine?«, fragte sie scharf.
»Ja, natürlich! Bei ihrer Flucht hat sie mich beinahe umgebracht.«
Veronica blickte mich überrascht an. »Waren es deine Erinnerungen, die sie rübergebracht haben? Und wie hast du … Ich meine, du bist am Leben. Wie konnte das passieren?«
»Das ist eine lange Geschichte. Aber ehe wir über mich reden, möchte ich gerne wissen, was ansteht. Warum bist du mir gefolgt, und warum hast du den kurzen Brief nicht unterschrieben, den du mir geschickt hast?«
Ehe sie antwortete, nahm sie einen Schluck von ihrem Tee. »Ich hab nicht gewusst, was du wusstest und wie du reagieren würdest. Ich war der Meinung, es wäre das Beste, nichts zu tun, was dich erschrecken oder in Panik versetzen würde, und ich hatte Angst, mein Name könnte genau das hervorrufen. Ich dachte, du würdest die Nummer aus reiner Neugier wählen, und ich hätte dann die Chance, dir alles zu erklären, bevor du jemandem etwas erzählen würdest.« Sie schaute von ihrer Tasse auf. »Ich nehme an, du hast deinen Eltern nichts gesagt?«
»Natürlich nicht. Sie hätten sofort gewollt, dass ich das Amulett abnehme.« Ich musterte sie misstrauisch. »Jetzt sag mir, was du über Catherine weißt, sie zumindest kennen wir beide.«
»Ich habe sehr lange auf Catherine gewartet oder, besser gesagt, auf jemanden wie sie. Jeden Tag gehe ich die Zeitungen durch auf der Suche nach Nachrichten über Leute, die aus dem Fluss gefischt worden sind, Leute, die ihr Gedächtnis verloren haben. Dank meiner Position habe ich Zugang zu den Berichten der Wasserpolizei, und ich besuche routinemäßig alle, die beinahe ertrunken sind, im Krankenhaus – nur für den Fall. Aber noch nie hatte ich Glück. Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, als ich eine Frau besuchte, die nahe der Blackfriars Bridge gerettet worden war und im Guys Hospital langsam wieder zu Kräften kam. Sie bekam keinen Besuch, und das Krankenhauspersonal war wegen ihrer heftigen Gefühlsschwankungen besorgt. Als ich ihr zerschrammtes Handgelenk sah, war mir alles klar, und ich sprach mit ihr darüber, dass sie eine von uns gewesen war, dass sie eine Versunkene war.«
Ich merkte, wie ich mit dem Teelöffel auf meiner Untertasse herumspielte, und weil ich mir nicht anmerken lassen wollte, wie nervös ich war, legte ich ihn vorsichtig wieder hin und setzte mich dann auf meine Hände. »Und was hat sie gesagt?«
»Das Gespräch verlief nicht so gut, wie ich gehofft hatte. Sie war offensichtlich völlig aufgewühlt und kämpfte mit den Erinnerungen, die sie übernommen hatte.«
»Gut. Sie hat sie sowieso nicht verdient«, fauchte ich, unfähig, meine Abneigung aus meiner Stimme herauszuhalten. »Aber weiter, was ist dann passiert?«
»Sie ist ganz schön wütend geworden, und die Leute im Krankenhaus meinten, ich sollte gehen und erst am nächsten Tag wiederkommen. Doch als ich zurückkam, hatte sie sich selbst entlassen und war weg. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gesehen.«
»Stattdessen hat sie mich gefunden und angefangen, mir das Leben unerträglich zu machen. Hat das was mit dir zu tun? Hast du ihr was gesagt, was sie dazu gebracht hat, mir diese ganzen Probleme zu machen?« Ich merkte, wie ich immer lauter wurde, und zwang mich zur Zurückhaltung. Ich beuge mich über den Tisch. »Was hast du ihr gesagt?«
»Das ist eine lange Geschichte, und ich glaube, ich muss dir ein bisschen von mir selbst erzählen, damit du das alles verstehen kannst. Ist das in Ordnung?«
Ich blickte ihr in die Augen und sah nur Mitleid. »Entschuldigung, ich habe das nicht so gemeint, du weißt ja sicher, wie das ist.« Ich stolperte über die Worte, weil ich genau wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, ihr alles zu erzählen. »Es ist nur so, dass mir Catherine eine Zeitlang das Leben wirklich schwergemacht hat und ich keine Ahnung habe, warum.«
»Danke dir. Ich erkläre es, so gut ich kann.« Reverend Waters holte tief Luft. »Als ich eine Versunkene war, als ich … wie sie alle war, war ich nicht besonders nett. An all das kann ich mich so deutlich erinnern, aber wie alle anderen auch, leider an nichts davor.«
»An überhaupt nichts?« Ich musste sie einfach unterbrechen. »Als du rübergekommen bist, hast du da nicht die Erinnerung daran wiederbekommen, warum du überhaupt eine Versunkene geworden warst? Bei Catherine war das so, hat sie mir gesagt.«
Veronica lächelte mich betrübt an, und ihr verwittertes Gesicht wurde ganz weich. »Weißt du, vielleicht könnte ich mich erinnern, wenn ich nüchtern genug gewesen wäre. Doch es scheint ganz so, als wäre ich irgendwie völlig vom Alkohol benebelt in den Fleet gefallen. Da gibt es nichts zu erinnern.«
Ich blickte sie verblüfft an. »Wie? Was meinst du damit?«  
»Ich war total verkorkst, das meine ich. Ich war vorher offenbar eine hilfsbedürftige süchtige Person, und das hat sich auch nicht geändert, als ich dann plötzlich merkte, dass ich mit den anderen in St. Paul’s festsaß. Ich war jung und schön gewesen, und ich bin fürchterlich wütend geworden. Ich hab mein Leben damit verbracht, die Bars und Clubs von London heimzusuchen und hab von den Erinnerungen der Leute gezehrt, die dort getrunken haben. Ich hatte viel mehr Spaß an betrunkenen Erinnerungen als an nüchternen.«
Wenn ich die gepflegte ältere Frau neben mir betrachtete, war es schwer, mir vorzustellen, wie sie Trinkern nachstellte, um deren alkoholgetränkte Gedanken zu erbeuten. Sie hatte eine Pause gemacht und wartete auf meine Reaktion, aber ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte. »Ich weiß, ich sehe nicht danach aus, oder?«
»Wie lange ist es her, seit du wieder rübergekommen bist?«, fragte ich schließlich.
»Das war vor vielen, vielen Jahren. Als ich eine Versunkene war, muss ich so Mitte zwanzig gewesen sein, aber seitdem ist eine Menge Wasser unter den Brücken durchgeflossen. Also ich weiß nicht genau, wie alt ich bin, aber hier bin ich jetzt seit mehr als vierzig Jahren.« Sie brach ab und blickte gedankenverloren in den Raum. »Über vierzig Jahre warten, um das zu tun, was richtig ist.« Das Letzte kam nur als leises Flüstern, und ich hatte große Mühe, sie zu verstehen. »Und jetzt bist du gekommen, und wir können alles in Ordnung bringen.« Ihr plötzlich veränderter Tonfall erschreckte mich.
»Entschuldigung, ich glaube, das hab ich nicht verstanden.«
»Keine Sorge, Alex, keine Sorge. Ich habe nur etwas vorgegriffen. Es ist einfach so aufregend, nach all der Zeit dem Amulett wieder so nahe zu sein.« Sie blickte auf mein Handgelenk. »Darf ich?«, fragte sie, während sie schon meine Hand anhob.
»Ähm, klar, ich möchte es nur lieber nicht abnehmen, wenn dir das nichts ausmacht.«
»Ich verstehe, ich verstehe«, murmelte sie, während sie schon damit anfing, es genau zu betrachten. Ich war betroffen, wie vertraut mir ihre Bewegungen waren, wie sie das Amulett hin und her bewegte, als wollte sie das Licht einfangen. Und ich war entsetzt, als mir einfiel, warum es mir so vertraut war. Ich hatte das Amulett genauso betrachtet, als ich vor dem Bürogebäude in Soho versuchte, es Rob abzunehmen. So taktvoll wie möglich zog ich meinen Arm zurück und zwang sie damit loszulassen.
»Also, äh, du warst mittendrin, mir von deinem Leben als Versunkene zu erzählen«, ermunterte ich sie, da ich zum eigentlichen Thema zurückwollte.
»Ja, stimmt, war ich.« Veronica seufzte, lehnte sich zurück und nahm einen ordentlichen Schluck von ihrem Tee, der schon ganz kalt sein musste. »Es ist andererseits auch keine glückliche Geschichte. Keine von diesen Geschichten ist das. Ich erinnere mich absolut nicht daran, wie ich ertrunken bin. Ich vermute, dass ich schon bewusstlos war, als ich das letzte verhängnisvolle Bad im Wasser des Fleet nahm. Daher weiß ich auch nichts darüber, wo genau ich war, nicht so, wie die anderen. Und da ich mir nicht bewusst war zu ertrinken, war ich auch nicht so tief verzweifelt wie die meisten anderen. Ich war allerdings unglaublich wütend. Ich konnte es nicht fassen, dass ich, Veronica, in dieser Situation gelandet war und an diesem grässlichen Ort festsaß. Ich meine, das war einfach nicht möglich. Irgendjemand würde mich retten müssen.«
Sie beschrieb sich sehr selbstsicher, und ich fragte mich wieder, wer sie zuvor gewesen war. Sie klang, als würde sie empfinden, dass sie früher einmal jemand Besonderes war, sogar jemand Wichtiges. Vielleicht war sie zu ihrer Zeit eine Berühmtheit gewesen. Als Versunkene waren alle gleich, und trotzdem gab es Unterschiede. Sie war anders wegen ihrer Wut statt der Verzweiflung, und auch Callum war anders. Er hatte Hoffnung: Als er sein Leben aushauchte, hatte er ganz sicher erwartet, gerettet zu werden. Ich überlegte, ob das Amulett vielleicht automatisch die auswählte, die nicht so schlimm von Schwermut und dem schleichenden Entsetzen befallen waren wie die anderen.
»Was ist denn das Erste, an das du dich erinnerst?«
»Oh, das ist leicht. Ich merkte, dass ich auf dem Flussufer saß, triefend nass und mit dem schlimmsten aller Kater.« Sie blickte mich kurz an. »Das werde ich nie vergessen, weißt du. Meine persönliche Hölle war, eine Ewigkeit mit dem fürchterlichsten Kater der Welt zu verbringen. Jedenfalls merkte ich, dass ich an dem kleinen Strand am Fluss lag, wo heute die neue Waterloo-Bridge steht.«
»Heute steht? Diese Brücke steht doch schon endlose Zeiten da! Wann in aller Welt bist du denn gestorben?«
»Keiner von uns weiß das. Du kannst nur sagen, was sich in dieser Zeit verändert hat. Als ich an diesem Strand gelandet bin, war London nicht die Stadt, die du heute kennst. Ich denke, es war Anfang des letzten Jahrhunderts. Damals gab es eine andere Brücke mit einer Menge von Bögen und am Südufer bildeten sich bei Ebbe einige kleine Strände, in Wirklichkeit kleine Streifen Buschland voller Schutt und Abfall. Es stank schrecklich. Sobald ich aufstehen konnte, versuchte ich Hilfe zu bekommen, doch die Leute in der Nähe, arme Menschen, die den angeschwemmten Abfall durchstöberten, beachteten mich überhaupt nicht. Ich weiß noch, dass ich ziemlich sauer auf sie war.« Veronica brach ab und lächelte mich freundlich an. Ich lächelte halbherzig zurück und versuchte, sie damit zu ermutigen.
»Callum hat mir erzählt, dass es bei Catherine ziemlich ähnlich war. Sie hat die Leute beschimpft und angeschrien, als sie merkte, dass die sie weder sehen, hören noch spüren konnten.«
»Ich war wahrscheinlich in vielen Dingen Catherine sehr ähnlich. Es ist sehr schade, dass ich sie nie richtig kennengelernt habe.«
»Also, sie ist wirklich nicht besonders liebenswürdig, da hast du nicht viel verpasst«, knurrte ich. »Und wann ist dir klargeworden, dass du … anders bist?«
»Ich schleppte mich zur Straße hoch und bemerkte, dass ich einen bodenlangen Umhang trug. Aus irgendeinem Grund überraschte mich das, doch ich weiß nicht, warum. Gleichzeitig wurde mir klar, dass ich keinerlei Erinnerung mehr hatte. Das war sehr sonderbar. Ich wusste die Namen der Dinge wie Themse, Somerset House – und natürlich St. Paul’s, aber mir wurde bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, wer ich war oder wo ich gewohnt hatte und wer meine Familie war. Du glaubst ja gar nicht, wie beängstigend das sein kann.«
Ich gab ein unverbindliches Brummeln von mir, weil ich mich nicht traute, etwas zu sagen. Das war genau der Zustand, in dem ich gewesen war, nachdem mir Catherine meine Erinnerungen gestohlen hatte. Und genau so musste auch Veronica den armen Kerl zurückgelassen haben, den sie angegriffen hatte, dachte ich. Doch ich blieb still. Ich wollte nicht mit etwas kommen, das sie wütend machen könnte, wo es noch so viel herauszukriegen galt.
»Ich beschloss, den Umhang zu behalten, na ja, ich hatte sonst ja nichts. Also ging ich auf die Brücke zu und hoffte, jemanden zu treffen, den ich kannte oder der mich vielleicht kannte, und dabei stieß ich auf eine größere Menschenansammlung. Es herrschte ziemliche Unruhe, und auch die Polizei war da. Ich umging die Leute, um näher zu den Polizisten zu gelangen, wobei ich mich bemühte, nicht zu viel Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Ich wusste zwar nicht, wer ich war, doch ich war mir ganz sicher, nicht zu den Dieben und Taugenichtsen zu gehören, die sich hier bei Waterloo herumtrieben. Allerdings nahm überhaupt niemand Notiz von mir, wofür ich zunächst dankbar war. Ich dachte, dass der Umhang mich vielleicht so unauffällig machte. Wie wenig ich doch wusste!« Sie lachte rau. »Nachdem ich auf einen Polizisten gestoßen war«, fuhr sie dann fort, »merkte ich, dass ich in ganz anderen Schwierigkeiten steckte.
Ich hatte mich einem der Polizeibeamten genähert, der so wirkte, als würde er Anweisungen erteilen. Mindestens eine Minute stand ich bei ihm, ohne dass er mich angesehen hätte, also klopfte ich ihm auf den Arm. Vielmehr versuchte ich das. Meine Hand ging einfach durch ihn durch. Ich musste losschreien, nur um dann zu merken, dass auch das keinerlei Wirkung bei ihm zeigte. Ich hatte keinen Schimmer, was aus mir geworden war …« Ihre Stimme verebbte, und Tränen liefen ihr über die faltigen Wangen.
Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie kurz. »Weißt du, das musst du mir nicht erzählen. Ich verstehe.«
»Nein, das ist schon in Ordnung. Mir geht’s gut. Aber weil ich noch nie über irgendetwas davon habe sprechen können, fällt es mir jetzt umso schwerer. Doch es tut mir gut, und es gibt keinen Grund, sich jetzt in Selbstmitleid zu ergehen.« Sie holte tief Luft und wischte sich die Tränen von den Wangen, bevor sie weitererzählte. »Ich versuchte den ganzen Tag, jemanden dazu zu bringen, mich zu bemerken. Ich versuchte, Dinge zu bewegen, schrie den Leuten ins Ohr – aber nichts, niemand reagierte auf mich. Das setzte ich stundenlang fort, arbeitete mich durch ganz London, rannte den Leuten hinterher. Irgendwann überquerte ich die Themse, ich weiß aber nicht, wann das war. Ich befand mich in West End, als die Theater schlossen, und war völlig erschöpft. Es war dunkel geworden, ich saß am Straßenrand, war verkatert und zornig und tat mir schrecklich leid. Da bemerkte ich die Lichter.«
»Welche Lichter?«
»Diese kleinen tanzenden Lichter über den Köpfen der Menschen, die aus den Theatern kamen. Fast alle von ihnen hatten diese blassen kleinen auf- und niederhüpfenden Funken, wie Glühwürmchen oder so was.«
Ich nickte zustimmend. »Das hab ich auch gedacht, als ich sie zum ersten Mal sah.«
»Du kannst Auren sehen? Wie hast du das denn geschafft?«
»Das gehört zu einer langen Geschichte. Um es kurz zu machen: Callum hat alle meine Erinnerungen in sein Amulett kopiert, während Catherine sie gestohlen hat. Später dann, als ich das Amulett wieder am Handgelenk trug, konnte er mich damit aufladen. Seitdem bin ich in der Lage, die glücklichen Auren zu sehen.«
»Mir war nicht klar, dass du sie auch sehen kannst. Nur die glücklichen, oder auch die anderen?«
»Hauptsächlich die gelben, aber manchmal auch die roten und violetten, wenn jemand sehr stark empfindet. In St. Paul’s erscheinen sie alle sehr viel kräftiger als sonst irgendwo.«
»Hm, interessant. Weißt du, ich bin ja so froh, dass ich dich endlich gefunden habe.« Sie lächelte mich warm an, und das kleine gelbe Licht bestätigte ihre Worte.
»Ich bin echt gut darin geworden, sie auszublenden. Wenn ich nicht daran denke, fallen sie mir kaum auf. Aber es kann nützlich sein, wenn ich mit meiner Mutter rede. Dann weiß ich, wann es gut oder ungünstig ist, sie um einen Gefallen zu bitten.«
»Ich verstehe schon, wie das funktioniert.« Sie lächelte wieder kurz, aber dann wanderte ihr Blick in die Ferne, und das gelbe Licht verblasste, als sie weitererzählte: »Ich merkte dann, dass ich diese eigenartigen Lichter über allen Köpfen sehen konnte, und rätselte noch darüber, als mich ein überaus seltsames Gefühl überkam.« Sie unterbrach sich, und ich hob fragend die Augenbrauen. »Im richtigen Leben gibt es absolut nichts, was ich damit vergleichen kann. Es war, als würde ich von etwas herbeibefohlen, das ich nicht verstand. Ich wurde durch die Straßen von Soho gezogen, über die dunklen Plätze von Lincoln’s Inn Fields, immer nach Osten. Anzuhalten war gar nicht möglich, ich konnte nicht einmal daran denken, diesem Drang nicht zu folgen, der ständig stärker wurde. Und die ganze Zeit wurde ich immer wütender darüber, dass all das überhaupt passierte. Ich wollte es nicht wahrhaben. Ich kämpfte mich gerade durch eine Ansammlung von Menschen, die mich nicht bemerkten, wobei ich auch durch ein Kind ging. Dabei muss ich aus Versehen seine Aura eingefangen haben. Zu dem Zeitpunkt war mir noch gar nicht bewusst, dass ich ein Amulett trug, doch als ich das kleine gelbe Flackern aufgenommen hatte, überkam mich eine große Erleichterung. Nein, Erleichterung ist nicht das richtige Wort, denn ich war danach immer noch verzweifelt. Ich denke mal, es war mehr wie bei einem Menschen, der am Verdursten ist und einen Fingerhut voll Wasser bekommt. Es war hochwillkommen, doch ich brauchte mehr, und erst da fiel mir auf, dass mir etwas fehlte. Allerdings war mir nicht klar, was ich getan hatte, und so folgte ich weiter dem Drang nach Osten.
Schließlich landete ich vor St. Paul’s. Es war dunkel und die Straßen waren fast menschenleer. Der Drang, auf das Gebäude zuzugehen, war jetzt geradezu schmerzhaft, und so stieg ich die Stufen hoch. Ich blickte auf die Vorderfront und auf die gewaltigen Türen, als ich merkte, dass eine dunkle Gestalt erschienen war, die gerade durch die geschlossenen Türen gekommen war. Jemand in einem langen dunklen Umhang. Jemand wie ich.«
»Matthew?«, vermutete ich.
»Ja. Er war von dem Anführer dazu beordert worden, die Neuankömmlinge in dem Pferch einzusammeln.«
»Der Anführer? Dann war Matthew damals nicht der Anführer?«
»Nein, als ich zur Versunkenen wurde, war ein Mann namens Arthur der Anführer.«
»Ach ja? Der einzige Arthur, den Callum mir gegenüber erwähnt hat, ist ein Typ, der Hochzeiten heimsucht. Aber das war auch schon alles. War er das vielleicht? Was ist mit ihm passiert?«
»Ich habe keine Ahnung. Er war Anführer, bis ich gegangen bin.«
»Callum hat mir erzählt, dass sie manchmal einen neuen Anführer wählen. Ich denke mal, sie haben ihn wahrscheinlich abgewählt. War er sehr lange Anführer?«
»Eine ganze Weile schon. Aber Zeit ist da drüben sehr schwer abzuschätzen, daher bin ich mir nicht sicher. Vielleicht haben sie ihn wegen seines Benehmens abgewählt. Arthur und ein anderer Versunkener hatten einen … also ein Streit war es nicht direkt, aber sie kämpften darum, über etwas die Kontrolle zu haben.«
»Was war das?«
»Mein Mensch.«
»Was? Dein Mensch?«
»Ja, der Mann, der das Amulett gefunden und eine Verbindung zu mir hergestellt hat. Traditionsgemäß wird er dann mein Mensch. Er war meine Chance, diesem Leben zu entkommen, zu sterben, jedenfalls hatte ich das erwartet. Doch Arthur und Lucas hatten beide beschlossen, dass sie gehen durften. Arthur, weil er nach seiner Schätzung schon am längsten dort war, und Lucas, weil er der Ekelhafteste war.«
»Ich kenne Lucas, oder besser, ich kannte ihn. Er hat eine Möglichkeit gefunden zu entkommen.«
Überrascht hob sie die Augenbrauen. »Na, wenn einer das geschafft hat, dann er.« Erst nach einigen Sekunden sprach sie weiter. »Also, sie erklärten mir, was passiert war. Natürlich glaubte ich ihnen nicht. Das alles wirkte so grotesk. Aber ich war da, und das Amulett, fest mit meinem Handgelenk verschmolzen, wartete darauf, mich zu versklaven. Die nächsten Jahrzehnte sind dann ein wenig verschwommen. Es wurde zu einem endlosen Kreislauf von Erinnerungen suchen und erbeuten, um das Amulett aufzufüllen und gesund zu bleiben. Wie gesagt, merkte ich, dass ich die Erinnerungen bevorzugte, die ich von Menschen gesammelt hatte, die getrunken hatten und die nun wirklich nicht zu bemerken schienen, dass ihre Gedanken abhandengekommen waren. Ich wartete auf der Straße vor den Kneipen und Bars und erwischte die Leute, wenn sie aufbrachen. Ich denke mal, dass sie sich morgens einfach nicht mehr an den Abend davor erinnern konnten. Ich wurde darin ziemlich gut, und weil nur ich betrunkene Gedanken mochte, hatte ich auch nicht viel Konkurrenz.
Doch eines Tages änderte sich alles. Am späten Nachmittag ging ich gerade am Strand entlang zur King’s College University Bar, wo die Studenten immer früh zu trinken anfingen, als ich plötzlich diese besondere Vision hatte. Das Gesicht eines Manns im mittleren Alter, der ganz intensiv auf etwas blickte, das ich nicht sehen konnte.« Sie zögerte und seufzte dann. »Armer Daniel, das hatte er nicht verdient.«
»Dann war er der Typ, den du um… umgebracht hast?«
»Umgebracht. Ja, letztendlich hab ich das. Und ich bereue es jeden Tag des Lebens, das ich hier führe.« Sie schaute weg, unfähig, meinen Blick zu ertragen.
»Und wo in der Themse hat er das Amulett gefunden?«
»Er ist das Ufer in der Nähe von Kew entlanggegangen, als er es am kleinen Strand angeschwemmt liegen sah. Um es zu holen, ist er nach unten geklettert. Sein erster Gedanke war, es zur Polizei zu bringen, um überprüfen zu lassen, ob es als vermisst gemeldet war, doch dann sah er genauer hin und stellte fest, dass es schon jahrelang im Wasser gelegen haben musste. Er wusste, dass es wertvoll war, und dann meinte er, dass er es auch für seine Stiftung verkaufen konnte.
Daniel war Pfarrer, und seine Gemeindekirche war baufällig geworden. Gemeindemitglieder waren fortgezogen, und irgendwelche Leute hatten das Blei vom Dach der Kirche gestohlen, sie drohte einzustürzen. Er musste dringend irgendwo Geld auftreiben für die Reparaturarbeiten. Deshalb hatte er eine Stiftung ins Leben gerufen, doch die hatte sich nicht gut entwickelt. Der arme Daniel war kein besonders guter Geschäftsmann, und er hatte fürchterliche Schwierigkeiten, seine Gemeindemitglieder davon zu überzeugen, dass sie einen Beitrag leisteten. Daher war er der Meinung, der Fund des Amuletts wäre die Antwort auf seine Gebete.
Bevor er damit nach Hause ging, machte er es sauber. Das war meine erste Vision von ihm, während ich gerade in St. Paul’s war. Ich musste einfach aufschreien. Auch alle anderen wurden richtig aufgeregt. Das Amulett war schon so lange nicht mehr gesehen worden. Aber es gab auch sofort Streit. Ein paar von den anderen fanden es nicht richtig, dass ich die Erwählte sei, da ich noch nicht so lange eine Versunkene war wie andere. Doch niemand kam damit weiter, bis Daniel das Amulett anlegte. Wenn er es in der Hand hielt, hatte ich meine Vision, doch um ihn für meine Flucht zu nutzen, musste er das Amulett tragen, damit es Kraft bekam. Und von den anderen wusste ich, dass es entscheidend für mich war, dass ER es trug und nicht irgendjemand sonst, nicht seine Frau oder jemand, der es beim Juwelier kaufen würde. Meine Verbindung würde immer nur mit ihm richtig gut sein.
In den Visionen konnte ich zum Glück ungefähr sehen, wo er war, und der Kragen eines Geistlichen machte es einfacher, ihn schnell zu erkennen. Ich traf ihn schließlich in der Sakristei seiner Kirche an, wo er den Armreif nachdenklich betrachtete. In dieser Nacht war es recht einfach, in seine Träume einzudringen, um ihm den Gedanken zu vermitteln, der Armreif wäre nur in Sicherheit, wenn er ihn trüge, dann könnte ihn niemand stehlen. Sobald er ihn angelegt hatte, war alles ziemlich einfach …«
»Bist du dahintergekommen, wie du mit ihm reden konntest?«
»Nein. Diesen speziellen Trick habe ich nie gelernt. Du musst Callum mal irgendwann fragen, wie er das rausbekommen hat. Nein, ich bin nur hinter ihm im Spiegel und in den Fensterscheiben erschienen. Auch das hat den armen Mann fast zu Tode erschreckt.«
»Kann ich mir vorstellen«, murmelte ich und dachte daran, wie fürchterlich ich erschrocken war, als Callum anfing, hinter meiner Schulter aufzutauchen.
»So habe ich ihn nur verfolgt, ich wartete, bis er das Amulett eine Weile getragen hatte, und erschien dann plötzlich auf der Bildfläche. Er dachte wirklich, er würde verrückt. Ich versuchte, die ganze Zeit bei ihm zu sein, um möglichst sicherzugehen, dass ich zur Stelle war, wenn er das Amulett abzog, damit ich entkommen konnte, aber es war schwer. Schließlich musste ich ja weitersammeln, und er verbrachte nicht viel Zeit mit glücklichen Leuten. Jedes Mal, wenn ich von seiner Seite wich, waren ihm entweder Arthur oder Lucas auf den Fersen und hofften, die Gelegenheit ergreifen zu können. Schon ziemlich bald war mir klar, dass etwas passieren musste, ansonsten würde ich meine Chance verlieren. Die Vorstellung den Rest der Ewigkeit in dieser unglückseligen Existenz festzusitzen, konnte ich nicht aushalten, doch ich wusste nicht genau, was ich machen sollte. Da wurde mir die Entscheidung aus der Hand genommen …« Sie brach wieder ab und blickte zu Boden.
»Was ist passiert?«, fragte ich nach einer Weile leise. Sie schaute mich voller Schmerz und schlechtem Gewissen an.
»Daniel hatte erkannt, dass das Amulett die Ursache all seiner Probleme war, und wollte es loswerden. Er dachte nicht länger daran, es zu Geld zu machen, im Gegenteil. Er war davon überzeugt, dass es etwas durch und durch Schlechtes wäre, etwas, das ihm der Teufel geschickt hatte, um ihn in Versuchung zu führen. Er wickelte einen Draht um einen großen Stein und befestigte daran das Amulett. Dann kam mein Moment. Er war so erleichtert, das Amulett über das Brückengeländer fallen lassen zu können, dass er nicht bemerkte, wie ich dem Amulett jede Erinnerung entnahm. Als ihm klar wurde, dass etwas nicht stimmte, war es zu spät. Er konnte mich nicht mehr aufhalten.«
Als sie den Vorgang beschrieb, konnte ich sie nicht ansehen. Es war alles zu vertraut, zu schrecklich. Ich wollte nicht, dass sie meinem vorwurfsvollen Blick begegnete.
»Und während ich die letzten Erinnerungen absaugte, war ich mir bewusst, dass Arthur und Lucas darum kämpften, dichter an mich heranzukommen, um ein Stück vom Kuchen abzubekommen. Das ist die letzte Erinnerung, die ich an mein Leben als Versunkene habe. Als Nächstes weiß ich nur, dass ich mitten auf der Themse, meilenweit stromabwärts, in ein Boot gezogen wurde. Dann ist bei mir wieder alles ein bisschen undeutlich.«
»Warum? Hast du wieder angefangen zu trinken?«
»Aber ganz bestimmt nicht! Seitdem ich rübergekommen bin, habe ich keinen Tropfen angerührt. Ich hatte ja Daniels ganze Erinnerungen, und das machte die Sache ein bisschen schwierig. Lange Zeit kam ich nicht so richtig damit zurecht, dass ich, Veronica, die Erinnerungen eines Pastors mittleren Alters hatte und mich gleichzeitig an meine Zeit als Versunkene erinnerte. Sobald die Ärzte merkten, dass ich keine Vergangenheit hatte, und auch nicht glaubten, was ich sagte, steckten sie mich in eine psychiatrische Klinik. Dort blieb ich, bis ich herausfand, was ich ihnen am besten erzählte. Das hat eine ganze Weile gedauert, kann ich dir sagen.«
»Wie lange warst du denn in der Klinik?«, fragte ich betroffen.
»An die fünfzehn Jahre. Ich gehörte da fast schon zum Inventar, als sie schließlich zu dem Schluss kamen, dass ich weder eine Gefahr für mich selbst noch für andere darstellte, und mich rausließen. Ich hatte eine Diagnose als Schizophrene, da ich zwei völlig unterschiedliche Erinnerungsbereiche hatte, doch niemand glaubte mir, dass die echt waren. Eine Zeitlang hatte ich das sogar selbst bezweifelt.«
Veronica machte wieder eine Pause, nahm den Teelöffel und rührte den restlichen Tee in ihrer Tasse um. Ich merkte, dass ich atemlos auf ihre weitere Schilderung wartete, wie sie es tatsächlich geschafft hatte, sich nach einem Leben als Versunkene wieder in die Gesellschaft einzugliedern. Damit musste Catherine schließlich auch klarkommen.
»Da stand ich also auf der Straße mit nichts, aber auch gar nichts außer verschwommenen Erinnerungen an mein Leben als Parasit und sehr klaren Erinnerungen von Daniel an seinen Beruf als Pastor. Also bin ich zur Kirche gegangen. Sie kümmerten sich um mich, gaben mir ein Zuhause, eine gering bezahlte Arbeit und schließlich eine Ausbildung.« Sie lächelte mich kurz an. »Die fiel mir nicht besonders schwer, da ich ja alle Erinnerungen von Daniel an seine Zeit im Seminar hatte. So konnte ich geradewegs durchmarschieren.«
»Aber bist du auch gläubig geworden? Ich meine, haben seine Erinnerungen den Glauben in dein Leben gebracht, haben sie dich verändert?«
»Die Erinnerungen – alle Erinnerungen – können nicht deine Persönlichkeit verändern, wohl aber deine Reaktionen. Ich war ein Mensch mit Suchtstrukturen. Da bin ich mir ganz sicher, und das hat sich nicht geändert. Ich bin es immer noch. Aber mit Daniels Erinnerungen war ich in der Lage, den Brennpunkt dieses Suchtverhaltens zu verlagern in Richtung Bereuen und Tilgen meiner Schulden. Daniel wollte nicht sterben, und ich habe den Rest meines neuen Lebens mit dem Versuch verbracht, das wiedergutzumachen.«
»Was hast du getan?«
»Nach meiner Ausbildung bei der Kirche wurde ich einer Gemeinde im Norden zugeteilt, im Innenstadtbereich mit jeder Menge Probleme. Ich denke, dass ich dort einigen Menschen helfen konnte, und ich glaube, Daniel hätte das gut gefunden. Natürlich konnten damals Frauen nicht Pastorin werden, und so war ich viel eher eine Art Assistentin, aber das hat sich mit der Zeit verändert. Und dann, als ich in den Ruhestand trat, beschloss ich, alle Zeit, die ich zur Verfügung hatte, den Versunkenen zu widmen. Ich konnte nicht dem Mitarbeiterstab der Kathedrale beitreten, da herrscht viel zu viel Konkurrenz, doch es ist möglich, eine Freundin von St. Paul’s zu werden, eine Freiwillige, die bei all den Besuchern hilft.
Das erste Mal war ich zurück nach St. Paul’s gegangen, als man mich aus der Klinik entlassen hatte. Es war schon seltsam, dahin zurückzukommen. Ich wusste nicht, was ich empfinden würde, wenn es dort einen Hinweis darauf geben sollte, was ich durchgemacht hatte, aber es war genau wie in jeder anderen Kirche auch. Ich versuchte, mit den Versunkenen in Kontakt zu kommen, doch ich habe keine Ahnung, ob das erfolgreich war. Nach der Zeit, die ich in der Klinik zugebracht hatte, sah ich jener jungen Frau nicht mehr sehr ähnlich, die wie sie eine Versunkene war. Daher vermute ich, sie haben mich gar nicht erkannt. Und natürlich sehe ich jetzt noch viel weniger so aus wie mit Mitte zwanzig.«
»Ich habe nie gehört, dass jemand von dir gesprochen hat außer als einer Meisterin im Stehlen der Gedanken von Betrunkenen«, sagte ich.
Veronica nickte traurig, und die violette Wolke über ihrem Kopf verdichtete sich.
»Das hatte ich auch angenommen«, stimmte sie zu. »Ich wusste, dass ich mir eine sinnlose Aufgabe gestellt hatte, doch ich wollte einfach zur Stelle sein, nur für den Fall. Und dann bist du aufgetaucht.«
Zum ersten Mal seit etwa zehn Minuten sah sie mich wieder richtig an. »Du bist aufgetaucht, und ich wusste, dass mein Warten einen Sinn gehabt hatte. Ich hätte nur ein bisschen geduldiger sein müssen.«
»Was meinst du damit?«
»Als ich wieder herübergekommen war, als ich mein Leben zurückbekommen hatte, habe ich etwas in Erfahrung gebracht. Nämlich wie die Versunkenen gerettet werden können, wie sie alle befreit werden können.« Sie langte über den Tisch, nahm meine beiden Hände in ihre, und ein breites Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Zusammen mit dir und dem Amulett können wir sie alle, jeden Einzelnen von ihnen, von ihrem Leid erlösen.«
Mir blieb beinahe das Herz stehen. Sie wusste, was getan werden musste, wie Callum gerettet werden und zu mir kommen konnte!
Ich schaffte es gerade noch, auf meinem Stuhl sitzen zu bleiben. Und ich konnte es gar nicht fassen, dass ich nicht früher auf den Gedanken gekommen war, dass sie vielleicht helfen konnte.
»Du kannst es auch? Catherine hat behauptet, dass sie es könnte, aber dann hat sie diese Erinnerung verloren. Sie hat gesagt, sie hätte es aufgeschrieben, aber wenn du es weißt, dann muss ich nicht versuchen, sie aufzuspüren!«
»Ich habe damit gewartet, es zu tun. Deshalb wollte ich ja mit dir reden. Es ist an der Zeit, dass die Versunkenen heimkehren.«
»Aber Veronica, das ist ja phantastisch!«, musste ich einfach ausrufen, doch dann senkte ich die Stimme wieder. »Wie geht das? Was muss ich tun? Wann können wir damit anfangen? Catherine würde mir doch eh nichts sagen.«
»Also, es ist eigentlich ziemlich einfach. Wir brauchen nur dich, das Amulett und alle Versunkenen zusammen.« 
»Und was dann?«
»Nun«, fing sie an und beugte sich verschwörerisch über den Tisch, »wir bilden alle einen großen Kreis, die Versunkenen, du und ich auch. Wir müssen nebeneinander stehen, und wenn wir zwei uns berühren, kannst du die Energie aus dem Amulett in den Kreis leiten. Zusammen mit uns beiden ergibt das so etwas wie einen elektrischen Kreislauf.«
Einen Moment lang schauten sie und ich auf das Amulett. Seine reichen Farben glitzerten im Licht der Halogenstrahler des Cafés. Ich konnte fast schon seine Fähigkeiten spüren. »Ist das alles, was ich tun muss? Die Energie anschieben? Sonst brauchen wir nichts?«
Veronica nickte begeistert. »Nein. Wir beide haben alles, was wir brauchen. Mein Warten hat ein Ende. Ich kann sie alle befreien.«
Ihre Begeisterung wirkte ansteckend. »Das wäre so unglaublich toll! Es wird zwar viel zu erklären sein, wenn all die Menschen plötzlich im Fluss auftauchen, und wir müssen dafür sorgen, dass genügend Rettungsboote zur Verfügung stehen. Aber ich bin sicher, dass ich das hinkriege!« Meine Gedanken rasten bei diesen neuen und aufregenden Aussichten. In wenigen Tagen könnte Callum hier bei mir sein. Vor Aufregung war ich richtig atemlos, während ich all die verschiedenen organisatorischen Probleme durchdachte, die wir zu lösen hatten. Und plötzlich musste ich lächeln. Ich stellte mir vor, wie ich am Fluss stand, wenn Callum in einem der Rettungsboote ans Ufer gebracht würde, wie wir uns küssten …
Veronicas Stimme unterbrach meine Gedanken. »Alex, ich fürchte, ich habe das nicht besonders gut erklärt.«
»Wieso?«, fragte ich und lächelte immer noch wegen der Bilder in meinem Kopf.
»Als ich gesagt habe, wir würden sie befreien, hab ich gemeint, also …«
»Ja?«
»Sie sollen die Möglichkeit haben, endlich zu sterben«, hauchte sie kaum verständlich. »Unsere Aufgabe besteht darin, sie alle zu töten.«

11. Überredung
In mir brach alles zusammen, als mir klar wurde, was sie meinte. Für einen Moment hatte sie mir Hoffnung gemacht, dass es für die Versunkenen einen besseren Weg gäbe, doch dann kam diese niederschmetternde Enttäuschung.
»Hör mal, Veronica, wie das Amulett sie umbringen kann, habe ich selbst herausgefunden. Aber es gibt doch sicher stattdessen eine Möglichkeit, sie alle zu retten?« Ich lehnte mich zurück, verschränkte die Arme und sah sie finster an. Meine Erschütterung legte sich. Warum nur waren alle so davon überzeugt, dass es als Ausweg nur den Tod gab?
»Nun, es gibt eine andere Möglichkeit«, sagte Veronica. »Nur haben wir keine Chance, dass sie funktioniert.«
Ich blickte sie mit schmalen Augen an. »Warum nicht?«  
Veronica schaute auf den Tisch und schüttelte den Kopf. »Wir brauchen Catherine. Sie ist die einzige Person, die sie lebend herüberbringen kann. Und sie wird es nicht tun. Das hat sie mir sehr klargemacht.«
Ich hatte es ja gewusst! »Ich hatte so gehofft, dass du das nicht sagen würdest«, stieß ich hervor. »Bist du dir ganz sicher, dass ich es auf keinen Fall schaffen kann?«
»Du hast die Kraft, Alex, zusammen mit dem Amulett. Aber du wirst sie umbringen. Das hast du schon mal versucht. Stimmt’s?«
Mir rieselte ein Schauder über den Rücken. »Das weißt du? Warum hast du mir das nicht gesagt?«
»Ich habe versucht, mit dir zu reden, erinnerst du dich?« Veronika konnte ihren Ärger nicht ganz verbergen.
Ich sackte zusammen. »Ich hab den Brief gesehen, klar, ich weiß. Aber du erzählst mir besser, was du sonst noch weißt.«
Sie erklärte es schnell: Sie hatte die Polizeiberichte durchgesehen und die Nachricht über den Toten in der Themse gelesen. Doch da diese Person gefoltert worden war, hatte sie die Sache nicht weiter beachtet, da sie nicht mit den Versunkenen zusammenhängen konnte. Erst als sie ein paar Tage später einen anderen Bericht las, war sie auch auf ein Foto von Lucas gestoßen.
»Also, ich war wirklich geschockt, kann ich dir sagen, als ich meinen alten Feind so finster aus der Zeitung blicken sah. Das hatte ich wirklich nicht erwartet. Und deshalb habe ich ein bisschen rumgegraben. Dabei habe ich den Bericht im Evening Standard gefunden, und mir war sofort klar, dass du und die Versunkenen das lesen sollten. Ich wartete, bis ich hörte, dass du wieder in der Kathedrale warst. Da hab ich die Zeitung an einer Stelle liegen lassen, wo sie nicht verlorengehen konnte, wo sie aber von den Versunkenen entdeckt werden würde. Offensichtlich haben sie sie gefunden.«
Ich nickte kurz. »Matthew hat die Zeitung entdeckt, während ich mit Callum oben auf der Kuppel war. Ich hatte keine Ahnung, dass ich Lucas das angetan hatte. Überhaupt nicht. Ich hab nur versucht, ihn davon abzuhalten, Rob zu verletzen. Das ist alles.«
»Du brauchst mir das nicht zu erklären, und niemand muss sich Sorgen machen«, sagte sie und wurde leiser. »Es ist gar nicht möglich, dich mit der Sache in Verbindung zu bringen.«
»Aber es gibt eine Mordkommission, heißt es. Die Polizei wird alles überprüfen.«
»Ich kann dir versichern, das werden sie nicht. Die Untersuchung ist inzwischen eingestellt worden.«
»Woher weißt du das? Und warum haben sie die Sache eingestellt?«
»Ich weiß es, weil ich Freunde bei der Polizei habe, besonders bei der Flusspolizei. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, sie alle persönlich kennenzulernen. Sie haben die Untersuchung eingestellt, weil niemand richtig versteht, was ihm zugestoßen ist.« Sie schwieg, solange ein junges Paar sich abmühte, ihren Doppelbuggy an uns vorbeizuschieben, und lächelte automatisch die beiden friedlich schlafenden Babys an.
»Weißt du Näheres?«, fragte ich, als sie wieder so gedankenverloren wirkte.
Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder auf mich konzentrieren konnte. Dann setzte sie sich etwas aufrechter hin. »Also, es scheint, als wäre er noch lebendig im Fluss gefunden worden, schien aber eine Art Herzstillstand – oder Herzinfarkt – bekommen zu haben, als sie versuchten, ihm zu helfen. Er war bedeckt von einem Netz schwarzer Linien, was sie vermuten ließ, dass er gefoltert worden war. Doch das Seltsamste passierte erst, nachdem er gestorben war. Er lag unter einer Decke auf der Tragbahre des Rettungswagens, als er plötzlich in Flammen aufging. Es war ein heftiges Feuer, und obwohl viele Leute halfen, blieb innerhalb kürzester Zeit praktisch nichts von ihm übrig. Er wurde anhand seiner Zähne identifiziert.«
Kalter Schweiß brach mir aus, und Angst drohte, mich zu überwältigen. Verbrannt! Und ich hatte es auch bei Callum versucht. Er könnte jetzt auch als schwärzlicher Haufen aus Knochen und Zähnen auf einem Seziertisch liegen. Ich unterdrückte einen Schluchzer und verbarg das Gesicht in den Händen.
»Aber es kommt noch schlimmer. Nach den alten Zahnarztaufzeichnungen war klar, um wen es sich handelte, aber das stimmte nicht überein mit dem Bericht der Rettungsmannschaft, die ihn aus dem Wasser gezogen hatte. Sie beschrieben ihn als einen Mann in den Zwanzigern, ansonsten fit und gesund und mit einem klar erkennbaren Tattoo. Die Zähne und das Tattoo passten genau zu der vermissten Person, doch der vermisste Mann hätte gut über siebzig Jahre alt sein müssen. Damit sind sie nicht klargekommen.«
»Also ist er nicht alt geworden?« Ich spähte zwischen meinen Fingern hindurch.
»Nein, er hat sich einfach in Rauch aufgelöst.«
»Oh, bitte nicht!«, flehte ich. »Ich kann nicht noch mehr davon hören!« Ich stieß meinen Stuhl zurück und ging zum nächsten Ausgang, wo ich hoffte, dass die frische Luft helfen würde, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie half nicht viel, aber wenigstens blickte ich nicht mehr in diese blassblauen Augen. In Augen, die viel zu viel wussten.
Ich ging ein Weilchen herum, bis ich eine Säule fand, gegen die ich mich lehnen konnte. Warum hatte sie mir so genau die schrecklichen Umstände geschildert, unter denen Lucas gestorben war? Worum ging es ihr? Wenn sie wollte, dass ich half, sie alle zu töten, hatte sie den falschen Weg eingeschlagen. Ich war mir ziemlich sicher, dass auch einige der Versunkenen zögern würden, sobald sie wussten, was damit verbunden war. Ich wusste, dass ich es vor ihnen nicht geheim halten konnte. Das wäre nicht anständig.
Es war klar, das Catherine die Einzige war, die wusste, wie man die Versunkenen lebendig herüberbringen konnte. Also musste ich sie finden und zur Mithilfe überreden. Ich schloss die Augen und holte tief Luft. In meinem ganzen Leben hatte ich sie nie wieder sehen wollen, und nun musste ich sie sogar um etwas bitten. Doch bevor ich das machen konnte, brauchte ich ein paar vernünftige Antworten.
Als ich zurückkam, saß Veronica geduldig in dem fast leeren Café, als wäre ihr klar gewesen, dass ich wiederkommen würde. Ich setzte mich ihr gegenüber und legte die Hände auf den Tisch. »In Ordnung, Veronica, wir müssen zusammenarbeiten. Aber ich glaube nicht, dass du ganz offen zu mir warst. Ich will drei Dinge wissen.« Ich zählte an den Fingern ab. »Erstens: Woher weißt du von mir und Callum? Zweitens: Was weißt du von Catherine? Und drittens: Wenn wir sie überreden können, uns zu helfen, was muss sie dann tun?«
Zum ersten Mal sah Veronica aus, als wäre ihr unbehaglich. Doch ich ließ nicht locker. »Los, sag schon. Was weißt du? Wie hast du mich gefunden und woher wusstest du überhaupt, was ich durchmache?«
»Das wusste ich gar nicht«, gab sie mit einem leichten Kopfschütteln zu. »Es war alles ein großes glückliches Zusammentreffen. Mir war nicht einmal klar, dass es den Versunkenen möglich ist, mit Menschen zu sprechen. Das habe ich eines Tages zufällig mitbekommen, als du nach St. Paul’s gekommen warst, um Callum zu treffen.« Sie deutete auf das Amulett. »Das ist nichts, was du vergisst, nicht wenn du Jahrzehnte mit ihm verbunden warst. Du hast sehr zielstrebig gewirkt und bist gleich die Treppe hochgestiegen. Da bin ich dir gefolgt. Ich habe den Aufzug genommen und war daher bereits auf der Flüstergalerie, als du oben ankamst. Dann sah ich, wie du vorsichtig um sie herumgegangen bist, als würdest du einer großen Zahl imaginärer Gestalten ausweichen. Da wusste ich, dass du sie sehen konntest, ich wusste es einfach. Daher bin ich dir weiter auf die Steingalerie gefolgt. Doch als ich dort ankam, warst du schon weg, da ich auf Treppen ein bisschen langsam bin. Ich suchte überall herum und fragte die Bediensteten am Ausgang, ob sie dich gesehen hatten. Doch sie konnten sich nicht erinnern. Also suchte ich weiter und begriff, dass du nur weiter nach oben gegangen sein konntest, vorbei an der Absperrung zur Goldenen Galerie hoch.
Also folgte ich dir. Es ist ein langer Weg für jemand, die nicht mehr die Jüngste ist, deshalb dauerte es eine Zeit. Ich betete darum, dass du nicht bereits wieder auf der anderen Seite runterkamst. Als ich schließlich oben war, blieb ich hinter der Tür stehen und lauschte. Ich konnte euer Gespräch hören – also nur die eine Seite, als wärst du am Telefon –, doch ich wusste, dass du mit einem von ihnen sprachst. Die Dinge, über die ihr geredet habt, die Notwendigkeit, alles mit Matthew zu diskutieren, das passte alles zusammen. Mir war klar, dass du mein Verbindungsglied bist. Also ging ich wieder nach unten und wartete. Und wartete. Was hast du die ganze Zeit da oben gemacht?«
Meine Wangen flammten bei der Erinnerung auf. Das Küssen hatte ziemlich weit oben auf der Rangliste der meisten Besuche gestanden. »Ach, du weißt schon«, fing ich an zu murmeln, doch dann merkte ich, dass sie gar keine Antwort erwartete.
»Endlich bist du wieder runtergekommen, und ich hab dich angehalten, um dein Ticket zu überprüfen. Weißt du noch?«
Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich gerade den ganzen Nachmittag mit Callum verbracht und geredet habe, ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass ich mich an etwas anderes erinnere.«
»Jedenfalls standen dein Name und die Kundennummer auf der Dauerkarte, damit konnte ich herausfinden, wo du wohnst. Es war jedoch keine Telefonnummer angegeben, und ihr steht nicht im Telefonbuch, deshalb konnte ich nicht einfach anrufen. Zu diesem Zeitpunkt musste ich sicherstellen, dass du so oft wie möglich kamst. Daher dachte ich, ich sollte dir ein bisschen Angst machen, damit du wiederkommst, um mit den Versunkenen darüber zu sprechen.«
»Was hast du gemacht?«, fragte ich misstrauisch.
»Ich hab dein Fenster eingeschmissen.«
»Das warst du?«, rief ich und wäre fast aufgesprungen bei der Erinnerung daran, wie die kalte Luft des frühen Morgens in mein Zimmer geströmt war, und an den geheimnisvollen Zettel, der um den Golfball gewickelt war.
Sie senkte den Blick und nickte stumm. »Es war das Einzige, was mir einfiel, um dich so schnell wie möglich wieder zurück nach London zu bringen. Ich wollte dir dort gegenübertreten, wo wir eine größere Ansammlung von Versunkenen hatten, um endlich einmal mit ihnen zu reden.«
Ich war sprachlos. Wochenlang hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, wer den Golfball wohl geschmissen hatte, und meine Liste der möglichen Verdächtigen war so lang gewesen, dass es auf einen mehr oder weniger nicht mehr ankam. Ich merkte, wie ich mit offenem Mund dasaß, und klappte ihn wieder zu, lehnte mich zurück und verschränkte die Arme. »Das war gemein«, sagte ich schließlich, »und der Zeitpunkt war schrecklich. Da gab es schon drei Leute, die sich gegenseitig auf die Füße traten, um mir das Leben zu vermiesen. Noch jemanden konnte ich da wirklich nicht brauchen.«
»Das tut mir so leid. Davon hatte ich damals natürlich keine Ahnung. Ich wollte endlich meinen Plan verfolgen und wieder alles in Ordnung bringen. Nachdem mir Catherine eine Abfuhr erteilt hatte, dachte ich, ich hätte meine Chance verspielt. Aber dann kamst du, und alles war wieder möglich.«
»Aber wenn du so wild darauf warst, mit mir vor den Versunkenen zu reden, warum dann nun die ganze Heimlichtuerei?«, fragte ich. »Warum darf Callum das alles hier nicht hören?«
Veronica beugte sich vor. »Was auch immer du gemacht hast, als du mit Lucas aneinandergeraten bist, das Amulett ist dadurch jedenfalls mächtiger geworden. Ich wollte zuerst mit dir darüber reden, ehe die Versunkenen davon erfahren, erfahren, was mit Lucas passiert ist. Sie würden dich sonst nie alleine lassen. Verstehst du, es würde ihnen so viel Hoffnung machen. Du und ich müssen entscheiden, was am besten zu tun ist, besonders wenn du Catherine mit einbeziehen willst.«
»Also gut, Catherine – erzähl mir von ihr. Du hast vorhin gesagt, sie hätte sich erst im Gespräch mit dir so gegen mich gewandt. Ich darf ja wohl erfahren, worum es ging.«
Veronica strich sich eine Strähne ihrer stahlgrauen Haare hinter das Ohr, bevor sie weitersprach, die Augen auf die Tischplatte zwischen uns geheftet. »Als ich wieder zu mir kam, nachdem ich Daniels Erinnerungen gestohlen hatte, wusste ich immer noch nicht, wie ich gestorben war. Wahrscheinlich, weil ich mich davor zu sehr betrunken hatte. Aber ich hatte eine leuchtende neue Erinnerung, eine aufrüttelnde neue Tatsache. Ich kannte den Weg, wie alle Versunkenen aus ihrem Elend befreit werden konnten. Dieses Wissen erhalten alle von uns, die wiederauferstanden sind.«
»Woher weißt du das denn? Dass es alle von euch bekommen?«
»Weil ich Catherine gefragt habe, und die weiß es auch, weigerte sich aber, mir zu helfen«, antwortet Veronica schließlich und blickte aus dem Fenster. »Als ich einen Monat zuvor einen Polizeibericht über ein Mädchen gelesen hatte, das aus dem Wasser gefischt worden war, aber das Gedächtnis verloren hatte, war ich total aufgeregt und wusste, dass die Zeit endlich gekommen war. Wie gesagt, ich ging ins Krankenhaus, um mit Catherine zu sprechen. Sie verweigerte jede Hilfe. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der noch zorniger auf das Leben war als sie. Sie hatte ganz eindeutig angenommen, dass sie sterben würde, wenn sie die Erinnerungen eines Menschen ausgesaugt hätte. Deshalb war sie völlig entsetzt, als sie merkte, dass sie tatsächlich ins Leben zurückbefördert worden war. Ich versuchte, sie zur Vernunft zu bringen, dass keiner der Versunkenen seine elende Existenz verdiente, doch sie ließ sich nicht umstimmen. Sie weigerte sich, mir zu erzählen, wo ich das Amulett finden konnte, und so war ich wieder ganz am Anfang, bis ich in der Kathedrale einen Blick auf dein Amulett werfen konnte.«
»Also das möchte ich jetzt mal klarstellen«, sagte ich, nachdem ich ganz allmählich durchblickte. »Du und Catherine habt gewusst – einfach wie durch Magie gewusst –, dass ihr alle Versunkenen erlösen könnt, wenn ihr das Amulett findet?« Sie nickte. »Und du hast auch gewusst, dass Catherine mir trotzdem das Amulett gestohlen hat und es verkaufen wollte?«
Veronica nickte. »Dieses Mädchen ist wirklich nicht nett.«
»Und du hast es die ganze Zeit gewusst.« Gereizt lehnte ich mich zurück und verschränkte die Arme. »Warum hast du es so lange dabei belassen?«
»Ich weiß, das war … dumm von mir, das gebe ich zu. Ich wollte dich nur nicht mit meinem Plan erschrecken, bis ich sicher sein konnte, dass du meinen Standpunkt verstehen würdest. Du wirkst ziemlich ausgeglichen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass du untätig dasitzt und sie weiter leiden lässt.«
»Das hast du alles auch schon gewusst, als du mich das erste Mal in der Kathedrale angehalten hast. Aber du hast kein Wort gesagt.«
»Ich weiß, und das schockiert mich jetzt wirklich. Wir hätten so viel Leid verhindern können.« Sie drückte ihre Hände wie zum Gebet zusammen. »Und dann beim nächsten Mal, also da war das Amulett schon weg.«
Ich war immer noch ganz erschüttert, dass ich nicht alleine gewesen war, dass da jemand gewesen war, der Bescheid wusste. Ich starrte kopfschüttelnd in meine Tasse, während sie fortfuhr.
»Was soll ich sagen? Ich hatte einen Fehler gemacht, und das war mir sofort klar, als ich dich das nächste Mal sah. Als du nach oben zur Kuppel gestiegen bist und Callum nicht finden konntest, wolltest du da springen? Das haben die Aufseher zumindest gedacht, und deshalb wollte ich mit dir sprechen. Aber zu der Zeit war dir ja schon das Amulett geraubt worden, und da machte es natürlich keinen Sinn, meinen Plan mit dir zu besprechen. Du hast so verloren, so einsam gewirkt. Ich hätte dir so gerne erzählt, was ich wusste, dass du nicht die Einzige warst, die die Verlorenen vermisste, aber ich musste warten und hoffen, dass du alles, was in deiner Macht stand, tun würdest, um das Amulett zurückzubekommen. Ich habe dich für ein fähiges Mädchen gehalten, das mit einer gehörigen Portion Leidenschaft ausgestattet ist. Ich war sicher, dass du es dir zurückholen würdest, wer immer es dir auch gestohlen hatte.«
»Warum hast du mir das nicht gesagt? Warum diese geheimnisvollen Andeutungen?«, fragte ich schließlich entgeistert.
»Aber es hat doch gewirkt, oder? Nicht lange danach hast du mich angerufen.«
»Aber in der Zwischenzeit wäre das Amulett beinahe für uns beide verloren gewesen.«
»Hör mal«, sagte sie und nahm meine beiden Hände fest in ihre. »Es tut mir leid. Ich habe Fehler gemacht, und nur dank dir, dank deines Einfallsreichtums, ist nichts Schlimmeres passiert. Und jetzt bitte ich inständig um deine Hilfe. Wir können die Versunkenen mit deinem Amulett aus ihrem Elend befreien, und zwar auf der Stelle. Aber wenn du das nicht in Erwägung ziehst, musst du Catherine finden. Sie ist die Einzige, die sie ins Leben zurückbringen kann.«
»Warum? Warum kann Catherine das tun und du nicht?«
»Ich bin alt, Alex. Ich bin schon eine lange Zeit hier und habe nicht die Energie und die Kraft, die ich hatte, als ich frisch herübergekommen war. Ich bin erschöpft. Ich kann dir immer noch helfen, sie zu erlösen, doch nur jemand, der erst vor kurzem wiederauferstanden ist, kann sie tatsächlich wieder zum Leben bringen. Wenn du Catherine dazu bewegen kannst zu helfen, und bald zu helfen, haben sie alle eine Chance auf das Leben, ob sie das wollen oder nicht. Alles, was ich ihnen bieten kann, ist ewiger Frieden.«
Ich zog meine Hände weg und lehnte mich zurück. Dann griff ich nach meinem inzwischen kalten Kaffee und trank ein paar Schluck, während ich über diese neue Information nachdachte.
»Was habe ich dabei zu tun, egal, auf welche Weise wir es machen? Wie wird es ablaufen?«
Veronica sah plötzlich wieder richtig lebhaft aus. Sie setzte sich gerade hin, und ihre Aura leuchtete in kräftigem Gelb. Sie streckte die Hand aus und streichelte das Amulett geradezu ehrfürchtig. »Der Schlüssel zu allem ist das hier, das weißt du ja, und wir müssen seine Kraft nutzen, wir müssen uns einen genauen Plan machen und …« Sie sah mir ins Gesicht und brach ab. »Oh, Alex, es tut mir so leid, du siehst so bestürzt aus. Das ist nicht einfach für dich, stimmt’s?«
Langsam schüttelte ich den Kopf, entsetzt bei dem Gedanken, dass ich Catherine um Hilfe bitten müsste, doch gleichzeitig auch erleichtert, dass noch jemand beteiligt war, wenn auch nur eine etwas unzuverlässige Ex-Pastorin.
»Soll ich uns noch was zu trinken holen? Hast du noch ein paar Minuten?«
»Danke«, sagte ich. »Es gibt so vieles, das zu bedenken ist.« 
»Natürlich. Ich bin gleich wieder da.«
Wie benommen sah ich ihr hinterher. Es wollte mir immer noch nicht in den Kopf, dass sie diejenige war, die vor unserem Haus herumgeschlichen war und mit einem Golfball geschmissen hatte. Sie war so gar nicht der Typ dazu – Mitte sechzig, das graumelierte Haar zu einem festen Knoten gebunden, ohne Make-up, und ihre Kleidung war eher sachlich als modisch. Sie sah wie eine richtige Großmutter aus.
Es gab so viele Informationen zu verdauen, so vieles, was ich noch nicht richtig verstand. Welche Schlussfolgerungen waren aus einigen Dingen zu ziehen, die sie mir erzählt hatte? Als sie Daniels Gedanken und Erinnerungen stahl, hatte sie ihre Persönlichkeit behalten, war aber letztlich von seinen Gedanken beeinflusst worden. Könnte das bedeuten, dass das eventuell auch bei Catherine der Fall war? Würde sie sich mit der Zeit wegen meiner Erinnerungen zu einer netteren Person wandeln? Und würde es einfach werden, sie zur Rückkehr nach London zu bewegen, oder würde ich keine Wahl haben, Veronicas anderen Plan in die Tat umzusetzen?
Auch wenn es mit Sicherheit ein Albtraum würde, ich musste Catherine unbedingt finden.

12. Suche
Noch eine halbe Stunde saß ich mit Veronica zusammen und hörte zu, wie sie von den Versunkenen erzählte, doch mit den Gedanken war ich ganz woanders. Ich würde es auf gar keinen Fall machen, wenn es bedeutete, dass ich sie alle auf schreckliche Weise umbringen musste. Das konnte ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren. Ich musste herausfinden, wie zum Teufel ich Catherine finden konnte.
Als wir auseinandergingen, zwang sie mir das Versprechen ab, vorerst noch kein Wort zu den Versunkenen zu sagen. Ich verstand ihre Begründung. Es war deren grundsätzliche Existenz, über die wir sprachen, und ich wollte die Versunkenen nicht darin täuschen, was ich im Ernstfall tun musste. Es war wirklich das Beste, nichts zu sagen, bis ich wusste, ob es eine Chance gab, dass Catherine half.
Schwierig war es, nicht mit Callum darüber zu sprechen, als er später am Abend kurz vorbeikam, doch ich schaffte es. Manchmal sah er mich etwas seltsam an, doch ich machte einfach weiter, und er stellte keine Fragen. Besonders wohl fühlte ich mich dabei nicht.
 
Am nächsten Tag stand ich erst am späten Vormittag auf. Mum und Dad waren bereits zur Arbeit gefahren, und Josh schlief noch tief. Ich wollte einen klaren Kopf bekommen, also ging ich zu einem Spaziergang los.
Auf dem Heimweg wurde ich beinahe von einem großen jungen, schokoladebraunen Labrador umgestoßen, der an mir hochsprang.
»Hallo, Beesley!«, sagte ich und kraulte ihn hinter den Ohren, während er begeistert versuchte, an meinem Gürtel zu knabbern. »Du bist aber gewachsen, solange ich in Spanien war. Jetzt bist du schon ein richtig großer Hund.« Sein Schwanz peitschte hin und her, und die Zunge hing ihm aus dem Maul. »Was hast du mit Lynda gemacht?«
Ich schaute mich um. Der junge Hund schien alleine zu sein, und so fasste ich ihn fest am Halsband und ging mit ihm nach Hause. Lyndas Haus sah verlassen aus, ihr Wagen stand auch nicht da, und auf mein Klopfen reagierte niemand. Ich ging um die Ecke zum Seiteneingang in den Garten. Er war fest verschlossen, doch unten waren die Latten nur noch ein totales Durcheinander von abgenagten Splittern. Beesley hatte offensichtlich den ganzen Morgen an seiner Flucht gearbeitet.
»Und was mache ich jetzt mit dir, du beknackter Hund. Wieder in den Garten kannst du ja nicht. Also, dann eben zu mir nach Hause!« Seine weichen braunen Augen funkelten. Das war genau das, was auch er im Sinn hatte. Kopfschüttelnd fasste ich ihn noch fester am Halsband und ging zurück nach Hause.
Josh war inzwischen aufgestanden, aß gerade ein Brot und las die Zeitung. Als Beesley in die Küche gestürmt kam, hob er die Augenbrauen.
»Hallo, bist du draußen auf Hundejagd gewesen?«
»Ha! Ich sammle herrenlose und streunende Hunde ein. Ich hab ihn auf der Straße gefunden. Er ist aus ihrem Garten abgehauen.«
Während Josh und ich überlegten, wie wir Lynda erreichen konnten, stellte Beesley die Küche komplett auf den Kopf. Er riss den Abfalleimer um, sprang mit den Vorderpfoten auf den Tisch und stibitzte einen Toast, den er total gierig verschlang, so dass der ganze Boden mit feuchten Krümeln übersät war.
»Das geht so nicht. Ich muss wohl noch einen Gang mit ihm machen, damit er sich austoben kann. Wenn ich ihn festhalte, kannst du mir dann ein Stück Schnur besorgen, das ich als Leine nehmen kann?«
Josh brummelte seine Zustimmung, warf noch einen kritischen Blick auf die Überreste seines Frühstücks und kam dann schnell mit einem alten Seil zurück. Es schien fest genug, und so band ich ein Ende an das Halsband und knotete in das andere eine Schlinge, die ich mir übers Handgelenk streifen konnte. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass ich meine Kopfhörer dabei hatte, ließ ich mich von Beesley aus dem Haus schleppen.
Während ich mir die Ohrstöpsel einsetzte, kämpfte ich darum, Beesley im Zaum zu halten. Er war viel stärker geworden und sehr viel schwerer zu bändigen. Ich zog kräftig und schlang mir dann das Seil um die Hand.
»Callum?«, keuchte ich, bereits außer Atem. »Hi, ich bin zurück. Sieht so aus, als hätte ich für heute den Hund im Schlepptau. Warum bringst du dann nicht einfach Olivia her?«
Als ich bis zu dem kleinen Platz mit den Schaukeln gekommen war, stellte sich auch gleich das Prickeln in meinem Handgelenk ein. »Hallo, du Schöne«, begrüßte er mich, und allein der Klang seiner Stimme ließ mich wie immer dahinschmelzen. »Es scheint, als würdest du dich ganz schön abquälen!«
»Oh, er war ein richtiger Albtraum. Er ist von zu Hause ausgerissen, und jetzt weiß ich nicht genau, wie lange ich mich um ihn kümmern muss. Ist Olivia bei dir?«
»Ja. Sie hat das Wort Hund gehört und war beinahe schon vor mir hier. Schau dich um.« Er konnte nicht auf sie deuten, und so sah ich mich schnell um, um sie zu entdecken. Ich musste nicht lange suchen. Beesley hatte sich plötzlich mit einem total verzückten Ausdruck im Gesicht hingesetzt und bewegte die Nase hin und her, als würde er einer unsichtbaren Fliege folgen.
»Also die kann wiederkommen!« Ich lachte. »Sofortiger Gehorsam. Es ist unglaublich, wie gut er auf sie hört.«
»Sie war jeden hier Tag, während du weg warst, und hat mit ihm im Garten gespielt. Er betet sie an.«
Vor ein paar Wochen hatte ich Olivia mit Beesley bekannt gemacht, die beiden waren sofort ein Herz und eine Seele. Bevor ich in die Ferien gefahren war, war sie mit mir und dem jungen Hund einige Male spazieren gegangen, und dabei hatte ich sie ziemlich gut kennengelernt. Callum liebte sie wie eine Schwester und war ihr großer Beschützer. Ich wusste, dass er sich sehr darüber freute, wie gut Olivia und Beesley miteinander zurechtkamen, trotzdem ermahnte er sie immer wieder, vorsichtig zu sein. Zu viel Spaß mit dem Hund am Tag bedeutete, dass sie viel mehr an glücklichen Gedanken und Erinnerungen sammeln musste, um ihr Amulett gefüllt zu halten. Und das war nicht immer so einfach.
»Wie hat sie sich entwickelt?«, fragte ich Callum leise. »Geht es jetzt besser bei ihr mit dem Sammeln?«
»Ja, schon, es ging in der letzten Zeit ganz gut. Ein bisschen Verantwortung und Konzentration scheinen geholfen zu haben. Ähnlich wie bei mir, denke ich.« Ich spürte, wie seine Lippen über meinen Hals strichen. »Wir beide, du und ich, wir müssen reden. Matthew wollte sich unbedingt heute mit uns treffen, aber ich hab ihn hingehalten, bis, na ja, wir alles geklärt haben.«
Ich seufzte. Warum war nur alles so kompliziert? »Klar. Ich binde Beesley nur noch fest, dann kann ich den Spiegel rausholen.«
Ich ging in die abgelegenste Ecke der Wiese zu einer Bank neben einem Bach und zog Beesley hinter mir her. Dort band ich mein Ende der Behelfsleine an den eisernen Fuß der Bank und ließ das Halsband los. Das Seil erlaubte ihm gerade mal, bis ins Wasser zu laufen, doch offensichtlich hatten er und Olivia ihren Spaß daran, durchs flache Wasser zu planschen.
Dann holte ich den Spiegel aus der Tasche und hielt ihn so, dass ich Callums Gesicht sehen konnte. Er beobachtete Olivia beim Rennen, Hüpfen und Lachen mit dem Hund, und ich sah die Liebe und Zärtlichkeit, die er für sie empfand, auf seinem Gesicht gespiegelt.
»Ich kann es nicht machen«, sagte ich leise. »Ich kann sie nicht zu Tode foltern, Callum, ebenso wenig, wie ich dich foltern kann. Bitte mich nicht noch einmal darum.«
Er wandte die Augen ab, und unsere Blicke trafen sich im Spiegel. Es war deutlich, wie sehr er litt. »Ich weiß, es ist grausam darum zu bitten, aber es ist für sie viel schlimmer zu bleiben. Das verstehst du doch, oder?«
Ich zuckte mit den Schultern und wollte nicht antworten. Ich hätte ihm so gerne erzählt, dass es eine Möglichkeit gab, eine Chance, dass wir sie alle retten konnten, doch Veronica hatte recht. Es machte keinen Sinn, ihre Rettung in Aussicht zu stellen, die allerdings von seiner bösartigen Schwester abhing. Sie konnte vermutlich gar nicht anders, als die Versunkenen zu enttäuschen.
Als ich ihn so betrachtete und auch einen verstohlenen Blick auf Olivia warf, wusste ich plötzlich, was ich tun würde: Mit all meiner Überzeugungskraft musste ich Catherine dazu bringen, zurückzukehren und zu helfen. Und wenn das scheiterte, wenn diese letzte Hoffnung wegfiel, dann, und nur dann würde ich das machen, worum Matthew bat. Bis dahin musste es reichen, ihm nur die halbe Geschichte zu erzählen.
Ich legte mir sorgfältig zurecht, was ich sagen würde, während wir eine Weile schweigend dem Hund zusahen. Callum hatte seine Arme um mich gelegt und streichelte sanft mit der freien Hand meinen Hals. Immer wieder kam Beesley mit einem Stock angerannt, ließ ihn vor meine Füße fallen und hoffte darauf, dass ich ihn in Olivias Richtung warf. Es war so leicht, ihm eine Freude zu machen.
»Weißt du«, sagte ich vorsichtig nach dem zehnten Wurf, »ich glaube, ich sollte versuchen, Catherine aufzuspüren.« 
»Wirklich? Warum?«
»Sie weiß irgendetwas. Sicher, Olivia hat ihr aus Versehen die Erinnerung daran gestohlen, aber Catherine hat mir gesagt, sie hätte es aufgeschrieben. Damals habe ich mich nicht weiter darum gekümmert, weil ich dachte, ich wüsste, wie ich dich retten kann. Dem ist aber nicht so. Vielleicht weiß sie etwas anderes.«
»Na«, meinte Callum zögernd, »die besten Freundinnen seid ihr ja nicht gerade. Wieso glaubst du jetzt, dass sie helfen würde?«
»Na ja, ganz sicher bin ich mir nicht. Wahrscheinlich sperrt sie sich wie immer. Aber meinst du nicht auch, dass es sinnvoll ist, es zu versuchen? Immerhin war sie jetzt einige Zeit alleine. Vielleicht hat sich ihre Einstellung ein bisschen verändert.«
»Ich glaube, du spinnst«, sagte er und wuschelte durch meine Haare. »Du klammerst dich an einen Strohhalm.«  
»Vielleicht, aber wenn es ein Strohhalm ist, der hilft, dich rüberzubringen, dann muss ich doch danach greifen!«
»Wahrscheinlich ja. Aber hast du überhaupt eine Idee, wo sie sein könnte?«
»Nein, nicht wirklich«, gestand ich. »Aber sie kann ja nicht von der Erdoberfläche verschwunden sein. Sie hat keinen Pass, und deshalb vermute ich, dass sie noch in Cornwall ist, wohin sie Rob zufolge fahren wollte.«
»Natürlich nur, wenn er die Wahrheit gesagt hat.«
»Ich weiß, aber hast du sie nicht im Zug nach Exeter oder Truro oder sonst wohin gesehen?«
»Ich denke schon. Auf der Strecke nach Südwestengland. Aber schon vor Wochen.«
»Warum sollte sie weiterreisen? Sie kann genauso gut dort sein wie irgendwo anders.«
Er dachte einen Moment über meine Antwort nach. »Na gut. Und wenn du recht hast? Was willst du dann machen? Cornwall ist groß.«
»Ich stalke sie mal wieder auf Facebook. Vielleicht hat sie dort einen Hinweis hinterlassen. Vielleicht hat sie mit einer meiner Freundinnen gesprochen – ich kann sie ja alle mal fragen.«
Callum zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst, das bringt was. Und was willst du dann machen?«
»Hinfahren und mit ihr reden, die Information herausquetschen, die ich brauche.«
Diesmal schnaubte er regelrecht vor Spott. »Alex! Komm wieder auf den Boden! Sie hasst uns, dich und mich. Sie wird auf keinen Fall helfen. Das Einzige, was ihr noch besser gefällt, als uns weiter im Unglück hängen zu lassen, wäre zuzusehen, wie wir alle auf entsetzliche Art sterben.«  
»Das heißt doch nicht, dass ich es nicht trotzdem probieren kann«, erwiderte ich.
»Ich weiß ja.« Er war sofort zerknirscht. »Es ist nur so, dass ich genau weiß, wie sie ist, nachdem ich so lange mit ihr gelebt habe. Aber du hast so eine gewinnende Art, da kann man nie wissen.« Ich spürte, wie er ganz zart über meine Haare strich, und lehnte mich entspannt seiner Berührung entgegen. Im Spiegel sah ich seine faszinierend blauen Augen. Als er schnell zu Olivia blickte, blitzten im Sonnenlicht die goldenen Flecken darin kurz auf. Für Olivia existierten wir gar nicht mehr, so sehr war sie in ihr Spiel mit Beesley vertieft. »Ich möchte dich doch auch nicht verlassen«, flüsterte Callum, und seine Lippen fanden meinen Hals. Ich konnte die hauchzarte Berührung spüren, als sie sich bis zu meinen Wangen hochtasteten und dann ganz langsam weiter bis zu meinem Mund. Callum zu küssen war immer bittersüß. Seine sanfte Berührung ließ in mir das Verlangen nach mehr aufsteigen, mehr als wir wahrscheinlich je haben würden. Und ich wusste nicht, wie viele Küsse mir noch blieben.
 
Nach ein paar Stunden mussten Callum und Olivia los, um Erinnerungen einzufangen. Zum Glück hatte das örtliche Kino ein besonderes Programm für die Sommerferien: viele romantische Komödien, und das hieß für die beiden, dass sie doppelt so schnell Dutzende von glücklichen Gedanken zusammenraffen konnten.
Sobald sie weg waren und ich den Hund sicher im Garten angebunden hatte, holte ich meinen Laptop in die Küche und fing mit meiner Suche an. Mit Facebook zu starten, war naheliegend. Schon vor einigen Wochen, als sie damit angefangen hatte, mich zu quälen, hatte Catherine ein Profil eingestellt, um sich mit vielen meiner Freundinnen zu vernetzen.
Ich fing mit den sogenannten Freundinnen an, die mich aber eigentlich gar nicht so sehr mochten, und Ashley stand ganz oben auf dieser Liste. Ich durchsuchte ihre Seite nach irgendwelchen Kontakten zu Catherine, doch da gab es unheimlich viel zu durchforsten. Ashley sah die Sommerferien offenbar als Gelegenheit, jede Menge Klatsch und Gelaber zu verbreiten.
Schließlich gab ich es bei Ashley auf und ging auf Catherines eigene Seite. Die musste ich genauer ansehen, ich gehörte zwar wirklich nicht zu ihren Freunden, kannte allerdings einen. Vor ein paar Wochen hatte sie versucht, sich Grace zu nähern, und deren Passwort kannte ich. Schnell loggte ich mich ein und war sofort von den vertrauten Fotos abgelenkt. Ganz unerwartet schlug das Gefühl von Einsamkeit über mir zusammen. Grace fehlte mir wirklich, und ich war froh, dass ihre Ferienreise auch bald zu Ende ging. Alles war so viel einfacher, wenn ich mich mit ihr besprechen konnte. Sie würde wissen, was zu tun wäre. 
Ich merkte, dass ich in die Luft starrte, und rief mich zur Ordnung. Ich musste mich durch alle Informationen auf Catherines Seite wühlen.
Nach der anfänglichen Hektik war Catherine offenbar ganz schön still geworden. Und eine Ortsangabe fand ich auch nicht.
»Komm schon!«, brummte ich vor mich hin. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, sie zu finden!« Ich wollte es nicht wahrhaben, dass ich jetzt schon eine Niete gezogen hatte.
»Was ist los, Schwesterchen?« Joshs Stimme ließ mich zusammenzucken.
»Oh, Josh, ich hab dich gar nicht kommen hören.«
»Ich schleich so herum, damit der Köter mich nicht bemerkt.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Garten, wo Beesley im Schatten eines Baums lag und die rosa Zunge seitlich aus dem Maul baumeln ließ.
Ich überlegte, dass Josh mir vielleicht helfen konnte. »Aber es ist gut, dass du als alter Computerfreak gerade hier bist. Ich versuche, jemanden zu finden, hab aber einfach kein Glück.«
Josh schaffte es, fünf Sekunden lang den Beleidigten zu spielen, aber dann siegte seine Neugier. »Irgendjemand, den ich kenne?«, fragte er.
»Also spring mir jetzt nicht ins Gesicht. Es ist Catherine River.«
Josh blickte mich scharf an. »Soll das ein Witz sein? Warum willst du denn dieses Miststück finden? Hast du vergessen, wie sie dich angegriffen und dem Tod überlassen hat?«
Ich verzog das Gesicht. »Nein, hab ich nicht vergessen. Aber ich muss sie unbedingt finden. Hast du auf Facebook immer noch Verbindung mit ihr, über den Zugang, wo sie so getan hat, als wäre sie Cliona?«
»Wer weiß? Nicht, dass ich sie als Freundin gelöscht hätte, aber vielleicht hat sie das mit mir gemacht.«
»Schaust du mal nach? Ich muss echt rausfinden, wo sie steckt. Ich glaube, dass sie irgendwo in Westengland ist, aber mehr weiß ich nicht.«
Josh musterte mich streng, und ich gab mir größte Mühe, entschlossen auszusehen. »Ich finde das überhaupt keine gute Idee«, brummte er, als er nach meinem Computer griff.
In weniger als fünf Minuten hatte er gefunden, was er suchte. »Na bitte. Immer noch ein Freund. Die Frau ist eine Irre, denk dran. Und pass auf.« Er drehte den Laptop wieder zu mir.
»Danke, Josh, du bist für mich der allerliebste große Bruder auf der ganzen Welt.«
»Ha, ha«, sagte er. »Bis nachher.«
Ich konzentrierte mich wieder auf den Bildschirm, und mein Herz klopfte vor Erwartung schneller. Catherine hatte sich als meine alte Brieffreundin Cliona ausgegeben und sich auf diesem Weg mit meinem Bruder befreundet. Das war eine hervorragende Tarnung für sie. Ich klickte mich durch die Seiten und las die ganzen Gespräche. Dieser Zugang war noch weniger aktiv als der andere. Sie hatte offensichtlich alles erledigt, was sie wollte, um Josh zu manipulieren, und mochte nun wohl keinen Kontakt mehr. Ich ging die Einträge alle durch, doch je weiter ich kam, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass ich irgendwelche Hinweise auf ihren Aufenthaltsort fand. 
Nach gut einer Stunde schob ich den Laptop enttäuscht weg. Ich war absolut nicht weitergekommen. Die Sonne stand schon tief und ließ die Schatten im Garten leicht violett erscheinen. Beesley schlief immer noch zufrieden, was mich wunderte, denn eigentlich war es Zeit für seinen Nachmittagsimbiss. Gerade wollte ich aufstehen, als mein Arm anfing zu prickeln. Sofort wusste ich, dass es nicht Callum sein konnte.
»Hallo?«, fragte ich vorsichtig.
»Ich bin es, Olivia. Tut mir leid, Alex, aber ich wollte mit dir reden, ohne dass Callum in der Nähe ist.« Olivias sanfte Stimme war noch leiser als sonst.
»Oh, hallo, Olivia. Ich hab keinen von euch so früh zurückerwartet.«
»Ich bin Callum entwischt. Er denkt, ich sammle in Saal 4, wo es den neuen Film über die Hochzeitsreise gibt. Er hat gesagt, er könnte den Film in dieser Woche nicht zum zweiten Mal ansehen.«
»Ich vermute, es wird nicht lange dauern, bis er es merkt.« Ich wartete, aber sie antwortete nicht. »Komm schon, Olivia, wenn du mit mir reden willst, musst du mir sagen, was dir auf der Seele liegt.«
»Da gibt es ein Gerücht. Matthew versucht, es zu unterdrücken, aber die Leute reden. Stimmt es? Wirst du alle umbringen? Kannst du das überhaupt? Niemand will mir sagen, was los ist.«
Ich seufzte. »Wer hat dir das denn erzählt?«
»Offenbar hat es einen Zeitungsartikel darüber gegeben, dass Lucas tot ist. Wir wissen, dass er fort ist, und das Gerücht sagt, dass das etwas mit dir zu tun hat. Stimmt das?«  
Es abzustreiten wäre sinnlos gewesen. »Ja, schon«, gab ich zu. »Als ich Lucas davon abhalten wollte, Rob zu verletzen, hab ich etwas getan, das ihn getötet hat. Das hatte ich nicht gewollt. Mir war gar nicht richtig klar, was eigentlich passierte, aber ich hab’s getan. Er ist tot.«
Es gab ein scharfes Schnaufen und dann war es still, bis sie es nicht länger aushalten konnte. »Das ist nicht richtig. Nie erzählen sie mir etwas. Sie meinen, ich wäre zu jung, um etwas zu verstehen, aber ich bin doch jetzt schon Jahre und Jahre und Jahre da. Ich werde einfach nicht älter. Warum behandeln sie mich nicht wie eine Erwachsene? Ich hab doch genauso viel Recht zu wissen, was vor sich geht, wie alle anderen, oder?«
»Ganz ruhig, Olivia, schrei nicht in meinem Kopf. Bisher hab ich ausschließlich mit Callum darüber gesprochen, nicht einmal mit Matthew. Niemand hält irgendwas vor dir geheim. Was willst du denn wissen?«
»Wirst du es machen?«
»Ich muss das machen, was am besten für alle ist. Und bis jetzt weiß ich noch nicht, was das Beste ist.«
»Also machst du es vielleicht? Vielleicht tötest du uns alle?«
Ich unterdrückte ein Seufzen. Mit Olivia zu debattieren, war immer schwierig. Für sie gab es nur Schwarz oder Weiß, keine Zwischentöne. »Ich muss mit Callum reden und mit Matthew. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit dazu, aber …«
Ich brach abrupt ab, da ich hörte, wie die Haustür aufging. Mein Handy war nirgends zu sehen. »Mist. Ich muss aufhören. Irgendjemand könnte hören, wie ich mit dir rede! Ich spreche mit Callum, in Ordnung?«
»Wenn du meinst«, sagte sie knurrig, »aber ich will wissen, was ihr beschließt. Ich bin nicht zu jung dafür, egal, was Callum denkt, und das muss er endlich mal begreifen.«
»Ist gut, ich rede mit ihm«, zischelte ich durch die zusammengebissenen Zähne, während ich mich umdrehte. Es war Josh. Und er war nicht allein. Zusammen mit ihm kam Max in die Küche.

13. Nachforschung
Ich brauchte einen Moment, um mich zu fangen. »Max, ich hab ja gar nicht gewusst, dass du vorbeikommen würdest.«
Er lächelte mich auf seine verheerende Art an. »Ich war in Richmond, und da haben Josh und ich beschlossen, heute Abend was zu unternehmen. Wir sind nur hergekommen, um den Wagen abzustellen und ein Brot zu essen. Dann zischen wir wieder ab.« Er unterbrach sich kurz. »Hast du Lust mitzukommen?«, fragte er ein bisschen zu beiläufig.
»Ähm, danke, aber heute Abend kann ich nicht weg. Ich muss auf den Hund aufpassen, bis unsere Nachbarin zurückkommt.« Ich zeigte in den Garten, wo Beesley noch immer fest schlief.
»Der sieht nicht so aus, als würde er viel Ärger machen.« Max lachte.
»Du hast ja keine Ahnung. Heute Morgen ist er abgehauen, nachdem er sich durch ein festes Gattertor aus Holz genagt hat.«
»Beeindruckend.« Max lächelte wieder und wandte sich vom Fenster weg zu mir. Plötzlich merkte ich, dass von Josh nichts mehr zu sehen war. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Alex. Richtig schön.«
Da ich nicht wusste, was ich antworten sollte, lächelte ich nur und blickte schnell weg. Wo blieb Josh denn nur? »Wollt ihr zu eurem Brot auch einen Kaffee zum Mitnehmen?« Ich stöhnte innerlich darüber, wie dümmlich das klang, aber wenigstens gab es mir etwas zu tun. Ich ging durch die Küche, nahm den Wasserkocher und füllte ihn. Ganz bewusst drehte ich mich nicht nach Max um und stellte den Kocher an. Als ich nach dem Schalter griff, umschlossen lange gebräunte Finger meine. Er war direkt hinter mir.
Ich blieb stocksteif stehen, und meine Haut kribbelte, wo er mich berührte. Dann spürte ich, wie seine Lippen über meinen Kopf strichen. »Gib mir doch eine Chance, Alex, bitte«, murmelte er. »Ich fand unsere gemeinsame Zeit in Spanien so schön, und ich glaube, du auch.«
Ich wollte protestieren, doch als ich Luft holte, um etwas zu sagen, fuhr er fort: »Hör mal, ich weiß von dem anderen Typen, der irgendwo im Ausland lebt, und ich versteh das. Aber er ist nicht hier, oder? Warum gehst du nicht wenigstens ein paar Mal mit mir aus? Das tut niemandem weh, und du hast nichts zu verlieren.«
Ich konnte spüren, wie stark seine Finger waren, als er meine festhielt. Er stand so dicht hinter mir, dass ich mir der Wärme seines Körpers bewusst wurde. Mein Schweigen hielt er für ein gutes Zeichen und machte weiter.
»Ich hab gedacht, wir könnten vielleicht einfach losziehen und was trinken gehen – nicht mehr, nur was trinken. Schließlich sind wir Freunde. Und dann sehen wir weiter. Es ist einfach so …« Er brach ab und drehte mich so, dass ich ihn ansehen musste. Seine Hände lagen jetzt auf meinen Schultern. »Es ist einfach so, dass ich nicht aufhören kann, an dich zu denken. Und es ist mir wichtig, dass du das weißt. Ich will um dich kämpfen.«
Ich versuchte, meinen Blick nicht von den Knöpfen an seinem Hemd zu wenden, aber es gab keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit in seiner Stimme. Es ging nicht anders, ich musste zu ihm aufsehen.
»Du bist echt süß, Max, aber es tut mir leid, ich kann nicht.« Mühsam wandte ich den Blick von seinem Gesicht ab. Wenn ich diese weichen Lippen sah, musste ich an den Kuss am Strand denken, daran denken, wie er schmeckte.
Er verzog das Gesicht. »›Süß‹ ist nicht unbedingt das, was ich hören wollte. Ich hatte auf ›unwiderstehlich‹ gehofft.«
»Tut mir leid«, wiederholte ich lahm und versetzte mir in Gedanken einen Tritt. »Aber ich liebe einen anderen, und das ist alles.«
Mit seinen warmen Fingern strich er mir über die Wange. »Ist gut, ich glaube dir.« Er beugte sich nieder und küsste mich kurz auf die Wange, ehe er zurücktrat und die Hände als Zeichen seiner Kapitulation hob. »Aber es ist nur fair, dich zu warnen. Der Kampf ist noch nicht vorbei.« Seine dunklen Augen glitzerten. »Du musst dich vorsehen, Alex Walker. Ich bin ein Mann, der sein Ziel vor Augen hat.«
Ich richtete meine Aufmerksamkeit schnell wieder auf den Wasserkocher, damit er nicht sehen konnte, wie mir die Tränen in die Augen traten. Tränen, die aus dem Nichts kamen und die ich nicht verstand.
 
Zum Glück kam Josh bald danach wieder in die Küche, so dass ich den Abgang machen konnte. Als ich die Küche verließ, warf er mir einen bedeutsamen Blick zu, und mir war klar, dass die beiden diesen Plan zusammen ausgeheckt hatten. Ich hatte gedacht, nur Mädchen würden so etwas machen.
Ohne weiter auf meinen großen Bruder zu achten, ging ich zu dem Hängesessel, der hinten im Garten von einem kräftigen Ast herabhing. Ich hoffte sehr, dass Olivia tatsächlich verschwunden war und nicht hier noch rumhing und die Szene mit Max mitbekommen hatte. Nicht, dass sie mit Callum darüber sprach, bevor ich die Möglichkeit hatte, es ihm selbst zu erzählen.
Sobald ich mich gesetzt hatte, rief ich ihn. In dem blasser werdenden Licht war es hier unter dem Baum düster, daher machte ich mir auch keine allzu großen Gedanken, dass jemand vom Haus aus sah, wie ich offensichtlich mit mir selbst redete. Callum reagierte nicht sofort, und schon begann Panik in mir aufzusteigen. Hatte Olivia was gehört? Und was davon hatte sie weitergegeben?
»Komm schon«, brummte ich leise. Ich wollte doch nur, dass er kam. Im selben Moment stellte sich das Prickeln ein.
»Du bist heute Abend sehr ungeduldig«, sagte er mit ruhiger Stimme.
Mir ging es nur darum, ihm alles zu erzählen. »Ich bin richtig froh, dass du da bist. Max ist völlig unerwartet mit Josh zusammen aufgetaucht, und es war irgendwie ziemlich peinlich.«
»Ja, ich hab ihn gerade gesehen. Er sitzt in eurer Küche und trinkt ein Bier.«
»Oh, nein, ist er immer noch da? Ich dachte, die beiden würden jetzt in die Kneipe gehen.«
»Du bist in Schwierigkeiten, Alex. Weißt du das? Du musst vorsichtig sein.«
Wortlos saß ich da, mit offenem Mund wie ein Fisch. Es gab so viele verschiedene Möglichkeiten, weswegen ich in Schwierigkeiten stecken konnte, und ich wusste nicht, von welcher er sprach. Wollte er mich wegen Max verlassen? Kamen ein paar Versunkene, um mich zu schnappen? Wusste er von meinem Gespräch mit Veronica? »Was … was meinst du?«, brachte ich schließlich heraus.
»Max. Er ist mächtig fest entschlossen, dich für sich zu gewinnen. Ich hab ein bisschen von ihrem Gespräch belauscht, als ich vorbeigekommen bin.«
»Ach, wirklich?« Ich versuchte, meine Erleichterung nicht mitklingen zu lassen, dass es nur Max war, worauf er sich bezog, auch wenn das schon schlimm genug war. »Was hat er gesagt?«
»Er hat Josh erzählt, wie frustrierend es wäre, dass du deinem Freund so treu bist«, fing er an.
»Na, das stimmt ja auch«, unterbrach ich ihn. »Ich bin treu.«
»Aber weil der Freund in Venezuela lebt, meinte er, wäre es einen weiteren Versuch wert.« Ich spürte, wie er meine Wange auf genau dieselbe Art streichelte, wie Max es getan hatte. Nur die Berührung war unendlich viel leichter. Ich fragte mich, ob er nicht vielleicht doch zugesehen hatte. »Und dass er bald deinen Widerstand vollends überwinden würde.«
»Da liegt er falsch, und das weißt du.«
»Reiß nicht alle Brücken hinter dir ab, Alex«, sagte er mit so leiser Stimme, dass ich Probleme hatte, ihn zu verstehen.
»Bitte? Wovon sprichst du?«
»Er scheint sich um dich zu kümmern, und er ist hartnäckig. Ich glaube, er mag dich wirklich.«
»So?«
»Ich versuche nur, realistisch zu sein. Der Versuch, Catherine zu finden, ist aussichtslos. Selbst wenn du sie aufspürst, gibt es keinerlei Garantie, dass sie dir die magische Formel gibt, um uns zurück ins Leben zu bringen. Letzten Endes wirst du uns helfen zu sterben, weil du weißt, dass wir das wollen. Und wenn das passiert, wirst du ziemlich am Boden zerstört sein. Dann ist es gut zu wissen, dass jemand da ist, der dich trösten kann.«
»Willst du damit sagen, dass ich mit Max gehen soll?«, fauchte ich. »Das ist zu gruselig, um darauf überhaupt einzugehen. Und ich will nicht ihn, ich will dich!«
Ich spürte einen ganz zarten Druck, als sich seine Arme fester um mich schlossen. Und zu meiner Überraschung lachte er. »Gute Antwort!«
»Hast du mich auf die Probe gestellt?« Ich versuchte, meine Erleichterung in Empörung umschlagen zu lassen. 
»Ach, vielleicht ein kleines bisschen. Sei etwas nachsichtiger mit mir, ja? Der Kerl sieht doch schließlich aus wie ein Model.«
»Dir kann er nicht das Wasser reichen.«
»Du arme verblendete Kreatur«, antwortete er, und ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. Ich wünschte, ich hätte meinen Spiegel in der Tasche, um einen weiteren Blick in seine faszinierend blauen Augen zu genießen.
»Hast du Olivia vorhin noch gesehen?«, fragte ich. »Ich hab sie ziemlich überstürzt weggeschickt, und ich weiß nicht so recht, ob es ihr gutgeht.« Ich wollte seine gute Stimmung nicht stören, doch ich machte mir Sorgen um sie.
»Nein, ich hab sie nicht gesehen. Ist sie wegen irgendwas sauer?«
»Sie will wissen, was los ist. Sie hat die Gerüchte drüben bei euch gehört, und sie hat es satt, wie ein Kind behandelt und von euren Plänen ausgeschlossen zu werden.«
»Wie hat sie das so schnell herausgefunden? Das hat mir gerade noch gefehlt. Jedenfalls gibt es noch gar keine Pläne.«
»Das weiß ich, aber offenbar glaubt sie, dass es welche gibt.«
»Gut. Hätte sie das doch bloß nicht herausgefunden! Sie ist noch zu jung, um sich über so etwas Sorgen zu machen.«
»Ich auch«, sagte ich nachdrücklich.
Er legte seine Arme um mich. »Reden wir jetzt nicht mehr davon. Es gibt keinen Grund. Genießen wir die Zeit, die wir zusammen haben.« Ich kuschelte mich in seine Umarmung und verdrängte die düsteren Gedanken. Callum streichelte sanft meinen Arm, als er plötzlich damit aufhörte.
»Ach, und weißt du was? Heute Nachmittag bin ich auf noch einen von deinen Bewunderern gestoßen.«
Ich richtete mich auf. »Auf wen?«
»Rob. Noch ein Mann, der von deiner Schönheit und deinem sonnigen Wesen bezaubert ist. Au!«
Der Schlag, den ich ihm auf den Kopf geben wollte, hatte offenbar sein Ziel getroffen. Bevor ich Callum kennenlernte, war Rob ganz kurz mein Freund gewesen. Später dann hatte er mit Catherine ausgetüftelt, das Amulett zu stehlen und die Geschichte, die dahinterstand, an die Zeitungen zu verkaufen. Ich hatte ihn in letzter Sekunde daran hindern können und in diesem Zusammenhang unbeabsichtigt Lucas getötet. Bei dem Kampf hatte Rob alle Erinnerungen der letzten Zeit verloren, schien aber sonst keinen Schaden genommen zu haben. Jetzt wusste er absolut nicht mehr, was für ein fürchterlicher Freund er gewesen war und dass ich wirklich nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.
»Na los, sag schon, wo hast du ihn getroffen?«, fragte ich ungeduldig und wippte mit dem Fuß.
»Auf dem Weg ins Kino hab ich ihn im Pub gesehen. Er war am Telefonieren und sprach darüber, dass er vorhatte, mit dir in das Sommerhaus seiner Familie zu fahren.«
»O nein, nicht das schon wieder. Es ist so anstrengend, ihm immer zweimal Nein sagen zu müssen. Hat er sonst noch was gesagt?«
»Also, er muss mit jemandem gesprochen haben, der dich kennt, denn er hat so etwas gesagt wie: ›Wenn ich sie mitbringe, musst du verschwinden. Auch wenn sie deine Freundin ist, möchte ich das Haus für uns alleine haben, wenn du weißt, was ich meine.‹ Es war völlig klar, was er gemeint hat. Toller Typ, was?«
Geistesabwesend nickte ich. Irgendetwas zupfte an mir. Ich ging alle unsere gemeinsamen Freunde durch, um herauszubekommen, wer die geheimnisvolle Person am anderen Ende der Leitung wohl sein konnte. Doch mir fiel nichts ein.
»He«, sagte Callum, nachdem ich eine Weile vor mich hin gebrütet hatte. »Komm schon, so wichtig ist das doch nicht. Soll ich ihn mal wieder ein bisschen belästigen? Nicht, dass ich besondere Lust darauf hätte.«
»Nein, mach dir keine Gedanken. Er ist die Mühe nicht wert, dieser kleine Wurm«, fügte ich mit Nachdruck hinzu. Ich wollte mich gerade weiter auslassen, als Beesley aufsprang und wüst bellend auf das Haus zuraste.
»Sieht so aus, als ob Lynda nach Hause gekommen wäre und ihn abholen will. Ich geh besser rein.«
»Und für mich ist es Zeit, loszugehen, Olivia zu finden und mich zu vergewissern, dass sie genug für die Nacht gesammelt hat.« Er streichelte mir noch einmal über die Haare. »Ich denke, wir sehen uns morgen.«
»Ich bin hier.«
»In Ordnung, dann bis morgen.« Es war kurz still, dann spürte ich eine sanfte Berührung an meinen Lippen. »Ich liebe dich, Alex«, sagte er, und dann war er plötzlich weg. 
»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich in die Dämmerung, bevor ich langsam zum Haus ging, wo ich Mum mit Lynda sprechen sah. Ich wünschte wirklich, Rob hätte einen Hinweis geliefert. Es war so ärgerlich, dass er sich an wichtige Gespräche nicht erinnern konnte oder wie widerlich er sich benommen hatte, als er versucht hatte, mich und Ashley in sein kleines Liebesnest nach Cornwall zu locken.
»Cornwall!« Mitten auf dem Rasen blieb ich stehen. Rob hatte mit jemandem über den Aufenthalt in Cornwall gesprochen. Konnte das ein Zufall sein? War es möglich, dass er mit Catherine gesprochen hatte? Ich entschuldigte mich schnell in der Küche, rannte nach oben und schmiss den Laptop an. Gegen Abend war er immer besonders langsam. Als ich endlich auf Facebook war, sah ich nicht nur auf Catherines Seite nach, sondern auch bei Rob. Doch da war nichts Brauchbares und enttäuscht stieß ich den Laptop weg. Ich würde irgendwie improvisieren müssen. 
Die einfachste Möglichkeit, Informationen aus Rob herauszuholen, war, ihn Auge in Auge anzugehen. Das war keine besonders erfreuliche Aussicht, aber da er offenbar immer noch an mir interessiert war, konnte ich ihn vielleicht manipulieren. Diese Vorstellung bereitete mir nicht einmal ein schlechtes Gewissen: Rob verdiente es nicht besser.
Ich schaute auf die Uhr. Es war noch nicht zu spät, um ihn anzurufen. Ich holte mein Handy und klickte durch die Namen.
»Oh, Mist, Mist, Mist«, sagte ich, als ich merkte, dass auch diese Nummer verlorengegangen war, als mein Handy kaputtging. Ich sah mir die Liste an und versuchte zu entscheiden, welche von unseren Freunden seine Nummer haben könnten und nichts dagegen hätten, sie mir zu geben. Sicher nicht Ashley, dachte ich mit einem schiefen Lächeln. Jack wäre wohl am besten.
Jack war einer meiner ältesten Freunde. Unsere Familien waren miteinander verbunden, seit Jack und Josh gemeinsam in die Grundschule gegangen waren. Zur Zeit war er mit Grace zusammen, worüber ich mich sehr freute. Die beiden gaben ein tolles Paar ab und beteten sich gegenseitig an.
»Hi, Alex, was gibt’s?«
»Hi, Jack. Ach, du weißt ja, immer dasselbe. Hab dich schon länger nicht gesehen. Ich hoffe, du hast dich gut benommen, während Grace weg war?«
»Kontrollierst du mich etwa?«, fragte er, und ich konnte sein Grinsen geradezu hören.
»Schön wär’s. Ich bin sicher, du freust dich noch mehr als ich, wenn sie morgen zurückkommt.«
Jetzt war ich zu weit gegangen. Das würde er niemals zugeben, nicht einmal mir gegenüber. »Morgen schon? Das hatte ich ganz vergessen.«
»Du bist so ein schlechter Lügner! Aber keine Angst, ich werd ihr nicht erzählen, wie sehr du dich nach ihr verzehrt hast, versprochen. Aber jetzt geht’s mir bloß um … einen Gefallen.«
»Echt? Ich bin schockiert. Also los, was brauchst du?«
»Rob Underwoods Handynummer.«
Er war völlig verblüfft. »Wozu denn zum Teufel? Hast du den ganzen Ärger vergessen, den er dir gemacht hat?«
»Nein, natürlich nicht. Ich muss nur mit ihm reden, das ist alles. Kannst du mir die Nummer bitte als SMS schicken?«
»Klar, aber sei vorsichtig, Alex. Er benimmt sich wirklich seltsam. Diese Geschichte mit dem Gedächtnisverlust hat ihn ganz durcheinandergebracht.«
»Ich passe auf, keine Angst. Und wann fahrt ihr, du und Grace, nach Gower los?«
»Noch diese Woche. Tut mir leid, ihr werdet nicht viel Zeit gemeinsam haben.«
»Ich weiß, für manche Leute ist das ganz in Ordnung, von einer Ferienreise zur nächsten zu hüpfen. Aber ich werde sie dir für einen Abend ausspannen, ehe du mit ihr davonflitzt.«
»Klar. Sie will das bestimmt auch. Also, ich schicke dir jetzt Robs Nummer.«
»Danke, Jack«, sagte ich. »Bis bald mal.«
Nur Sekunden, nachdem ich das Handy hingelegt hatte, meldete es sich wieder. Robs Nummer war angekommen. Ich saß einen Moment da und überlegte, was ich sagen wollte. Dann holte ich tief Luft und nahm das Ding wieder in die Hand.
»Rob, hier ist Alex.«
»Oh, hi, Alex, wie geht’s dir?« Er schien echt überrascht.
»Gut, danke. Hör mal, ich hab mich gerade gefragt, ob du morgen vielleicht irgendwo in der Nähe bist.«
Die Überraschung wurde sofort zur Eitelkeit. »Also ja, mal sehen … ja, ich denke, ich kann dich irgendwo reindrücken.«
»Großartig. Vielleicht auf einen Kaffee? Hampton Hill, High Street?«
»Klar, das ist möglich.«
»Wunderbar, wie ist es mit zehn Uhr vor dem Theater, dann können wir sehen, in welchem Café noch was frei ist?«
»Boah, zehn Uhr, das ist ein bisschen früh.«
»Es bringt doch nichts, den Tag zu vertrödeln, oder?«
»Ich bin ja froh, dass du’s so wichtig hast. In Ordnung, für dich komme ich auch um zehn. Bis morgen.«
»Ja, bis dann, Rob.«
Er würde unerträglich werden, doch ich brauchte die Information, und er würde sehr viel leichter damit rausrücken, wenn er glaubte, er hätte eine Chance. Der Gedanke daran, mit ihm zusammensitzen zu müssen, bereitete mir Gänsehaut. Als er versucht hatte, das Amulett zu verkaufen, hatte er gezeigt, wie oberflächlich und berechnend er war. Es tat mir überhaupt nicht leid, dass er sein Gedächtnis für diese paar Wochen verloren hatte. Ich hatte auch keinerlei Gewissensbisse, ihn einfach nur zu benutzen. Niemand verdiente es mehr als er.
 
Der Abend blieb ruhig. Josh und Max waren zusammen losgezogen, und meine Mum, neugierig wie immer, wollte wissen, warum ich nicht mit ihnen gegangen war.
»In Spanien hat es so gewirkt, als würdet ihr beide prima miteinander auskommen«, fing sie an, als wir zusammen die Spülmaschine einräumten, bevor wir ins Bett gehen wollten. »Warum wolltest du jetzt nicht mit den beiden in den Pub gehen?«
»Ich hatte keine Lust, das ist alles.«
»Ich meine, es ist doch ziemlich klar, dass Max auf dich steht.«
»Ach, Mum, hör doch bitte auf! Ich möchte darüber nicht reden.«
»Aber er scheint doch so ein netter Kerl zu sein.«
»Er ist ein ›netter Kerl‹, Mum, und genau deshalb möchte ich ihn nicht ermutigen. Das wäre nicht anständig.«
»Ist er nicht dein Typ?«, drängelte sie weiter.
»Nein, nicht mein Typ.« Ich drehte mich um, nahm einen Stapel Teller und hoffte, dass die Diskussion damit beendet wäre, doch sie war noch nicht fertig.
»Wenn das so ist, verziehst du dich besser. Max bleibt über Nacht hier, und sie kommen sicher bald zurück.«
Ich blieb ruckartig stehen, und das Geschirr, das ich in den Händen hielt, klapperte. »Oh, dann stelle ich das grad noch rein und mach den Abflug.«
Mum nahm mir die Teller aus der Hand. »Geh lieber jetzt, bevor du sie noch fallen lässt. Ich mache das hier fertig. Was hast du morgen vor?«
»Ich treffe mich mit ein paar Leuten in Hampton Hill. Ich nehme gleich den frühen Zug. Da schlafen die beiden bestimmt noch tief. Gute Nacht.«
»Gute Nacht, mein Schatz«, murmelte sie und kümmerte sich wieder um die Spülmaschine. Ich ging nach oben.
Gerade noch rechtzeitig. Wenig später hörte ich Max und Josh unten in der Küche lachen. Eigentlich hätte ich mich am liebsten zu ihnen gesetzt. Aber das ging nun mal nicht. Als es sich so anhörte, als wären sie ins Gespräch vertieft, schlich ich ins Badezimmer, und als ich es unentdeckt zurück in mein Zimmer geschafft hatte, seufzte ich erleichtert. Gerade war ich ins Bett geschlüpft, als jemand an meine Tür klopfte.
Ich überlegte noch, ob ich nicht reagieren und hoffen sollte, derjenige ginge wieder, oder antworten und herausfinden, wer es war, als die Tür langsam aufging. Max würde doch sicher nicht einfach so in mein Zimmer kommen? Ich hielt die Luft an. Schließlich wurde die Silhouette in der Tür etwas deutlicher.
»Josh«, fauchte ich. »Was zum Teufel machst du da?«
»Oh, tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken. Ich brauche den Futon für Max. Die Luftmatratze hat ein Loch.«
»Was? Oh, in Ordnung. Schmeiß einfach das ganze Zeug da drüben auf den Boden.« Es gab jede Menge Gestolper und Gefluche, als Josh versuchte, den Futon von seinem Gestell zu ziehen. Schließlich stieg ich aus dem Bett, um ihm zu helfen.
»Hier, so geht das«, sagte ich giftig, als ich ihn mit Leichtigkeit frei bekam.
Er raffte den Futon zusammen und versuchte, sich durch mein winziges Zimmer zu schlängeln, ohne allzu viel umzustoßen. Ich machte Josh die Tür auf, damit er ohne Probleme rausgehen konnte, als Max gerade die Treppe hochkam.
»Hallo, Alex, tut mir leid, wenn wir dich geweckt haben. Sehen wir uns vielleicht noch morgen früh?«
»Äh, ja, vielleicht«, stammelte ich. »Schlaft gut.« Schnell trat ich wieder ins Dunkle zurück, da mir plötzlich bewusst wurde, dass ich nur meinen knappen Sommerschlafanzug anhatte. So schnell wie möglich machte ich hinter Josh die Tür zu, sprang zurück ins Bett und knipste das Licht aus. Doch jetzt konnte ich nicht schlafen, und so nahm ich deutlich die Schritte wahr, die zehn Minuten später vor meiner Tür anhielten. Atemlos lauschte ich auf das Knarren der alten Dielenbretter, als sich die Schritte schließlich weiter zum Badezimmer bewegten.
 
Ich hatte den Wecker ziemlich früh gestellt und war lange aus dem Haus, bevor überhaupt jemand von den anderen aufstehen würde. Der Zug war voller mürrisch aussehender Pendler, und ich war froh, dass ich nach ein paar Haltestellen aussteigen konnte. Es war noch lächerlich früh, und so ging ich in den Park. Um diese Zeit schienen hier nur Leute mit ihrem Hund zu sein und Jogger. Ich schlenderte den langen Weg entlang und suchte eine ruhige Bank. Als ich mich der ersten näherte, bemerkte ich, dass sich nicht weit daneben tatsächlich ein Hirsch niedergelassen hatte. Das Geweih leuchtete fast im Sonnenlicht. Er hob den Kopf und blickte mich mit runden, glänzenden Augen an. Ich wusste, dass die Wildherden, die durch den Bushy-Park hier zogen, normalerweise ungefährlich waren, dennoch wurde mir mulmig. Einige der Hirsche waren riesig, und für mein Empfinden sahen sie alle irgendwie gefährlich aus. Schnell ging ich zur nächsten Bank.
Die Luft war immer noch ein bisschen kühl, doch die Sonne wärmte den hölzernen Sitz. Ich schaute auf die Uhr: Ich hatte noch über eine Stunde bis zum Treffen mit Rob – viel Zeit, um mit Callum zu sprechen. Die Bank hatte eine Armlehne in der idealen Höhe für meinen Spiegel. Ich stellte ihn auf und steckte die Kopfhörer ins Ohr. »Callum, bist du in der Gegend? Ich bin im Bushy-Park.«
Einige Augenblicke blieb es still, dann setzte das Prickeln in meinem Arm ein. Zu wissen, dass er direkt neben mir stand, ließ mich immer noch erwartungsvoll frösteln. Gleich würde ich ihn tatsächlich sehen.
»Guten Morgen, meine Schöne.« Seine tiefe Stimme drückte leichte Überraschung aus. »Ich hab nicht erwartet, dich hier zu finden.«
Ich drehte den Spiegel so, dass er in Sicht kam. Die Sonne fing sich in den blonden Strähnen seiner Haare und ließ die blauen Augen funkeln.
»Das ist eine lange Geschichte. Ich treffe Rob nachher.«
»Wirklich? Warum?«
»Wegen dem, was du mir gestern gesagt hast. Dass er mit jemandem telefoniert hat, der anscheinend aus diesem elterlichen Sommerhaus in Cornwall verschwinden müsste.«
»Ja, was ist damit?«
»Ich glaube, das ist Catherine. Wir wissen, dass sie nach Cornwall gefahren ist und dass die beiden davor eine Verschwörung ausgeheckt hatten. Vielleicht wohnt sie in diesem Haus.«
Callums Augenbrauen schossen überrascht nach oben. »Aber natürlich! Warum hab ich daran nicht gedacht? Das passt perfekt zusammen.«
»Jetzt muss ich eben herausfinden, wo genau dieses Haus ist. Ich weiß noch nicht so recht, wie ich das aus ihm herausquetschen kann. Irgendeine tolle Idee?«
»Vielleicht kannst du ihn ganz direkt fragen«, schlug er zögernd vor.
»Klar, aber ich will nicht, dass er den falschen Eindruck bekommt, nicht schon wieder. Es ärgert mich, dass es ihm nur darum geht, wie scharf er auf mich war, und nicht ums Übrige.«
»Natürlich«, meinte Callum langsam und blickte gedankenverloren in den Park. »Da könnte ich vielleicht was machen.«
»Und was heißt das?«
»Ich könnte ihm diese Erinnerung nehmen. Wenn du das willst.« Er zuckte mit den Schultern. »Das wäre überhaupt nicht schwierig. Du müsstest nur mit ihm darüber reden, und dann kann ich zuschlagen.«
»Aber was ist mit deinen Prinzipien? Ich weiß doch, dass du richtige Erinnerungen nicht stehlen magst.«
»Ich mag es auch nicht, wenn er fies zu dir ist. Und es ist etwas, das ich wirklich für dich machen kann.«
Ich lächelte ihn an. »Es klingt verlockend, aber ich glaube, ich krieg mehr aus ihm heraus, wenn er denkt, er hätte bei mir eine Chance. Vielleicht später.«
»In Ordnung.« Ich sah, wie er lachend durch meine Haare wühlte. »Ich hab nicht vor, ihn ungestraft davonkommen zu lassen. Einen Versuch ist es wert. Ich würde ihm so gerne jede Erinnerung an dich ausradieren, diesem lügenden kleinen …«
»Hör auf damit!«, unterbrach ich ihn, ebenfalls lachend. »Du bist echt schrecklich, du musst …« ich brach ab, da ein durchdringender Schrei mich zusammenzucken ließ. Ich blickte von meinem Spiegel auf und sah ein kleines Mädchen, das auf mich zeigte und Luft für den nächsten Schrei holte, während es sich schon umdrehte, um sich zu seiner Mutter zu flüchten. »Was ist denn los«, murmelte ich vor mich hin, und dann erstarrte ich, als ich mich umblickte.
Ich war so in mein Gespräch mit Callum vertieft gewesen, dass ich nicht darauf geachtet hatte, was um mich herum vorging. Drei riesige Hirsche standen hinter mir, alle nahezu in Reichweite. So nahe wirkten sie noch riesiger. Die samtigen Nasen zuckten, als sie noch näher zu mir gestreckt wurden. Ich konnte aber auch die harten scharfen Spitzen der Geweihe sehen.
»Hm, Callum, das muss dir gelten. Normalerweise machen sie das nicht.« Ich sprach so leise und ruhig wie möglich, da ich sie nicht erschrecken wollte.
»Ich wusste doch, dass es einen Grund gibt, warum ich normalerweise nicht in den Park komme.« Er lachte amüsiert.
»Könntest du dich vielleicht ganz nett und langsam ein bisschen entfernen, damit sie dir hinterhergehen?«
»Die machen dir nichts.«
»Du hast gut reden, du hast keinen richtigen Körper, der beschädigt werden kann. Bitte geh jetzt weg!«
»In Ordnung. Geh du zurück zum Tor, da treffe ich dich wieder.« Das Prickeln verschwand, und ich blieb einen Moment lang völlig bewegungslos sitzen. Schließlich riskierte ich es, den Kopf ein kleines bisschen zu wenden, und da sah ich die Hirsche hintereinander den Weg verlassen. Anderes Wild kam aus verschiedenen Richtungen herangezogen. Um die ganze Szene zu sehen, drehte ich den Spiegel und konnte einen Blick auf ihn werfen. Sonst kam und ging er zu schnell, um ihn dabei zu sehen. Doch diesmal war er da, perfekt gespiegelt. Ich musste ein Kichern unterdrücken. Er gab die totale Rattenfängervorstellung. Der Umhang wehte im Wind und bedeutete den Tieren, ihm zu folgen. Er merkte, dass ich ihm zusah, winkte mir und blies mir mit einer überschwänglichen Geste und einer Verbeugung einen Kuss zu.
Ich steckte meinen Spiegel ein und ging zurück zum Tor.

14. Unterwegs
Wie ich befürchtet hatte, widerte mich Rob vom ersten Augenblick unseres Treffens an. Es fiel mir sehr schwer, schon während wir für ein Getränk Schlange standen, meine Abscheu zu verbergen.
»So, Alex, schön dich zu sehen. Was hat denn deinen plötzlichen Sinneswandel bewirkt? Ist dir klargeworden, dass ich unwiderstehlich bin?«
»Nein, Rob, liebreizend, wie du bist, hast du ja nicht vergessen, dass du mit Ashley zusammen bist und nicht mit mir.«
»Wo bist du denn gewesen? Von Ashley hab ich mich schon vor Wochen getrennt. Im Moment bin ich Single und genieße es.«
Mein Mut sank. Er würde noch viel schwerer im Zaum zu halten sein, wenn er wegen Ashley nicht mehr erpressbar war. »Oh, das hab ich nicht gewusst. Die letzten beiden Wochen war ich in Spanien.«
»Und jetzt bist du zurückgekommen und siehst sogar noch toller aus. Die Bräune steht dir phantastisch!« Er nahm meine Hand, hob meinen Arm und gab vor, ihn von allen Seiten zu begutachten. Sanft zog ich ihn weg.
»Wie schade, dass ich nicht da war, um dir beim Eincremen zu helfen«, bemerkte er mit einem anzüglichen Grinsen. Es war noch zu früh, ihm zu sagen, was ich tatsächlich dachte. Erst brauchte ich Informationen. Daher lächelte ich nur knapp und wechselte das Thema.
»Wollen wir den mit nach hinten in den Garten nehmen?« Ich deutete auf die beiden Becher Kaffee.
»Warum gehen wir damit nicht nach draußen? Gehen wir in den Park, da sind wir schön allein.« Er strich mir mit der Hand das Rückgrat entlang. Ich zuckte zusammen.
»Ich hab den Kaffee in normalen Bechern bestellt, da können wir hier bleiben.« Ich bemühte mich, möglichst entschieden zu sprechen. Ich wollte, dass Callum zuhören konnte, und das war im Park eindeutig nicht möglich.
»Na gut, wenn du willst. Einen Spaziergang können wir hinterher immer noch machen.«
Auf die letzte Bemerkung reagierte ich nicht und ging vor ihm in den kleinen ummauerten Garten hinter dem Café. Da war es leider still, die kleinen gusseisernen Tische und Stühle waren alle frei. Rob sah sich um und nickte. »Nicht schlecht, gar nicht schlecht.« Der schmierige Ton in seiner Stimme war widerlich.
Als wir saßen, beugte er sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. »Komm schon, Alex. Ich bin doch nicht blöd. Was ist los? Warum willst du so plötzlich mit mir reden?«
Das war der komplizierte Teil. Wie konnte ich es schaffen, die Informationen zu bekommen, die ich brauchte? Den ganzen Morgen schon hatte ich gebrütet, wie ich vorgehen wollte.
»Die Sache ist so, Rob. Ich mache mir Sorgen wegen einer Freundin. Wir hatten einen kleinen, hm, Streit, und dann ist sie weggefahren. Ich bräuchte ihre Adresse, damit ich ihr schreiben und mich entschuldigen kann.«
Er sah mich mit einem verwirrten Stirnrunzeln an. »Und warum willst du dann mit mir sprechen?«
»Weil ich glaube, dass du wissen könntest, wo sie ist. Sie heißt Catherine. Catherine River.«
Überrascht lehnte er sich zurück. »Du kennst sie?«
»Ich hab euch gewissermaßen vor einigen Monaten vorgestellt. Wahrscheinlich war das in der Zeit, an die du dich nicht mehr erinnern kannst.«
»Wirklich? Du warst das? Das hat sie gar nicht erwähnt.«
»Wie schon gesagt, es hat da einen kleinen Streit gegeben. Weißt du, wo sie ist?«
»Klar, sie wohnt jetzt in dem Haus, das wir da unten in Polzeath gemietet haben. Aber nicht mehr lange. Eigentlich sollte sie heute oder morgen ausziehen.«
Ich versuchte, meine Aufregung nicht zu zeigen. »Ach, wirklich?«
»Ja, das war alles ein bisschen verzwickt. Nachdem ich diesen Packen Erinnerungen verloren hatte, als du mich in London gefunden hast, hat sie mich angerufen. Das war sehr seltsam. Ich meine, sie wusste ja alles von mir, und ich konnte mich absolut nicht an sie erinnern. Aber es scheint so, dass ich einverstanden war, sie in dem Haus wohnen zu lassen. Mum ist total ausgeflippt, als sie dahinterkam, aber ich war ja krank, und da hat sie mich wieder in Ruhe gelassen.« Er unterbrach sich kurz, um von seinem Kaffee zu schlürfen. »Und woher kennst du sie?«
»Ach, schon seit ewig. Wir waren zusammen in der Grundschule, und vor kurzem ist sie dann wieder hier in die Gegend gezogen.« Ein bisschen gemein war es ja schon, ihn so anzulügen. Aber die Wahrheit würde ich ihm niemals erzählen, und die Geschichte mit der Schule war das, was Catherine selbst herumerzählt hatte, als sie hier aufgetaucht war. »Du hast gesagt, sie würde ausziehen?«, fragte ich so nebenbei wie möglich. »Weißt du, wann? Ich würde ihr wirklich gerne schreiben.«
»Das bringt nichts. Morgen ist sie weg, und dann kriegt sie die Post nicht mehr. Warum schickst du ihr nicht einfach eine SMS?«
»Ich hab alle meine gespeicherten Nummern verloren, als mein Handy nass geworden ist.«
»Willst du sie haben?«, fragte er und zog sein Handy aus der Jeanstasche.
»Hm, ja, das wäre toll.«
Er blätterte schnell durch seine Kontakte, drückte auf ein paar Tasten, und Sekunden später piepte mein Handy. »Da hast du sie. Und warum habt ihr euch gestritten? War das ein Zickenkrieg?« Ich sah, wie er sich bemühte, nicht wieder anzüglich zu grinsen.
»Also, nee! Nicht so was Aufregendes. Sie hat versucht, eine Freundin von mir dazu zu kriegen, was Bestimmtes zu machen. Und ich fand das nicht so gut. Das war alles.«
»Und jetzt willst du, dass ihr wieder zusammenkommt?« 
»Wir müssen über einige Dinge reden. Bist du ganz sicher, dass sie den Brief nicht mehr bekommt? Ich hab schon einen fertig, den ich abschicken kann.«
»Du kannst es ja versuchen, wenn du willst. Aber ich schätze, der verpasst sie.«
»Wie ist denn die Adresse?«
»Weiß ich nicht! Ich bin nie da gewesen. Nächste Woche fahren wir zum ersten Mal hin. Dadurch, dass ich im Krankenhaus war, sind alle Pläne umgeschmissen worden. Dad hat ewig über das verlorene Geld gestöhnt.«
»Gibt es irgendeine Chance, dass du herausbekommst, wo genau sie ist?«, fragte ich möglichst beiläufig. »Ich meine, wie hast du Catherine erklärt, wohin sie soll?«
Einen Moment wirkte Rob verwirrt. »Ich hab keine Ahnung. Mein Gedächtnis ist manchmal immer noch etwas löchrig. Ich könnte ja meinen Dad fragen. Ich weiß so ungefähr, wo es ist, aber für einen Brief ist das wohl nicht genug.«
Ich holte tief Luft und bemühte mich, nicht zu schreien. Er verweigerte sich nicht absichtlich, jedenfalls nicht wirklich. »Wenn du heute noch fragen könntest, wäre es klasse. Ich finde es einfacher, die Dinge in einem Brief zu erklären als in einer SMS.« Ich versuchte, meine Finger zu entspannen, die ich aus lauter Enttäuschung um die Armlehne meines Stuhls geklammert hatte. »Ich weiß ja, dass du noch nicht da warst, aber wie sieht es dort aus? Hat das Haus einen Blick aufs Meer? Kommt man schnell hin?«
»Ja, wir haben in den letzten Jahren in derselben Straße schon Häuser gemietet. Es liegt auf dem Hügel, mit Blick über die Stadt, in der Nähe von dem schicken neuen Hotel. Mum mag es, weil sie von da aus zum Heilbad gehen kann, wenn wir anderen beim Surfen sind.«
»Klingt cool. Wann fahrt ihr los?« Das mit dem Entspannen der Finger klappte nicht, daher griff ich nach meinem Kaffeebecher.
»Am Wochenende, allerdings könnte ich überredet werden, ein paar Tage früher zu fahren, um sicher zu sein, dass sie alles sauber und ordentlich hinterlassen hat.« Er beugte sich vor und strich mit einem Finger sanft über meinen Arm. Die gelbe Aura über seinem Kopf tanzte strahlend. »Hast du Lust mitzukommen? Dir würde es da gefallen.«
»Rob, darüber haben wir jetzt schon ein paarmal gesprochen, und ich ändere meine Meinung nicht. Nur weil ich hier bin, ändert sich nichts daran.«
Er wollte gerade antworten, als hinter der Mauer ein mächtiger Krach entstand, der uns beide von unseren Stühlen auffahren ließ. Sein Kaffee ergoss sich über den Tisch, und das meiste davon landete in meinem Schoß.
»Was zum Teufel war das denn?«, rief er, während das seltsame Gebell weiterging. Es klang stark nach Tieren, die versuchten, sich gegenseitig umzubringen.
»Vielleicht sind das die Hirsche, die im Park kämpfen. Er liegt ja direkt hinter der Mauer«, versuchte ich den Krach zu überbrüllen. Dann hörte es so plötzlich auf, wie es angefangen hatte, und ich hörte mich in die Stille schreien: »Mann, sind das vielleicht laute Viecher.« Dann schaute ich an mir runter. »Hm, Rob, ich sehe wohl ziemlich schlimm aus. Ich muss nach Hause und mich umziehen.«
»Es tut mir leid«, meinte er und zeigte auf meine nasse Hose. »Wenn du magst, kannst du mit zu mir nach Hause gehen und dort trocknen.« Ich wollte das Angebot schon annehmen, denn es wäre eine ausgezeichnete Ausrede, ihn dazu zu bringen, nach der Adresse zu suchen. Doch da fuhr er fort: »Heute sind alle weg. Wir hätten die Wohnung ganz für uns allein.«
»Danke, Rob. Aber ich gehe besser heim. Wenn du nach Hause kommst, suchst du dann die Adresse für mich?«
Er sah enttäuscht aus, und für einen ganz kurzen Moment fragte ich mich, ob der Kaffee wirklich so unbeabsichtigt auf meiner Hose gelandet war. »Aber klar. Gehen wir?«
Als wir auf den Eingang des Cafés zugingen, blickte ich in das spiegelnde Glas, und das Prickeln in meinem Handgelenk war wieder da. Callum befand sich direkt hinter mir und grinste breit.
Offensichtlich hatte es ihm Spaß gemacht, die Hirsche gegeneinander aufzustacheln.
 
Im Zug fing der Kaffee an zu trocknen und ließ alles, was ich anhatte, klebrig und unangenehm werden. Eigentlich wollte ich gar nicht nach Hause gehen, da ich nicht wusste, wann Max aufbrechen wollte, aber mir blieb keine Wahl. Der Zug glitt an langweiligen Bürogebäuden und Vorstadthäusern vorbei, und während ich aus dem Fenster blickte, suchte ich krampfhaft nach anderen Möglichkeiten.
In einem Bahnhof wechselte ein Mann in gelber Jacke auf dem Bahnsteig die Werbung. Er zog die Plakate herunter, die für die letzten Blockbusters aus Hollywood warben. Wie sich die Dinge doch geändert hatten. Nur wenige Monate vorher wäre ich aus dem Zug gesprungen, um mit dem Typ zu verhandeln, ob ich eines von den alten Postern bekommen konnte, um es zu der Sammlung an meiner Zimmerwand zu hängen. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt gab es reale Dramen, die mich in realen Beschlag nahmen.
Ich holte mein Handy heraus und überlegte, ob ich Catherine eine SMS schreiben sollte. Doch mir fiel einfach nichts ein, womit ich sie zwingen konnte, mit mir zu reden. Und so war nur anzunehmen, dass ich die Dinge mit einem missglückten Versuch nur noch schwieriger machen würde. Seufzend legte ich das Handy in den Schoß und schaute wieder aus dem Fenster. Als es sich ein paar Sekunden später meldete, war ich sofort dran.
»Grace, du glaubst ja gar nicht, wie gut es tut, deine Stimme zu hören!«
»Hi Süße, hast du immer noch Probleme mit den Knaben?« 
»Die größten! Sobald du zurück bist, langweile ich dich unerbittlich damit. Ich brauche Hilfe.« Als ich das aussprach, merkte ich erst, wie dringend ich mit ihr reden wollte, um meine Theorie zu überprüfen, aber auch um endlich mal wieder einen Mädelsschwatz zu haben. »Wann kommst du zurück? Heute Abend?«
»Ich bin schon da. Die Fahrt durch Frankreich ging schneller, als wir erwartet hatten, und statt noch einmal dort zu übernachten, haben wir gestern Abend noch die Fähre erwischt und sind gegen Mitternacht nach Hause gekommen. Also, was gibt’s? Bist du mit Max zusammen, oder ist mit Callum noch alles in Ordnung?«
»Ehrlich gesagt, es hat eine Reihe von Komplikationen gegeben.«
»Komplikationen? Wie kann es denn noch komplizierter werden? Ich komm jetzt rüber!«
»Hör mal Grace, ich bin gerade dabei, in Shepperton aus dem Zug zu steigen. Kann ich nicht einfach in den Bus hüpfen und zu dir kommen? Es könnte sein, dass einer der Komplikationsfaktoren immer noch bei uns zu Hause ist.«
»Ja, klingt gut! Natürlich kannst du. Dann bis gleich.«
 
Wenig später saß ich in einer geliehenen Shorts bei Grace in der Küche und erzählte ihr alles von meiner Ferienreise und dem Problem namens Max. Aber letztlich musste ich zu dem kommen, was mich wirklich quälte. »Eigentlich ist Max ein vergleichsweise kleines Problem. Es gibt ein viel größeres: Es sieht so aus, als müsste ich Catherine wieder auftreiben.«
»Nein! Warum? Sie ist eine Psychopathin, die versucht hat, dich umzubringen. Warum in aller Welt willst du sie wiederfinden?«
Automatisch rieb ich mir den Arm, wo mich Catherine vor einigen Wochen mit dem Golfschläger getroffen hatte. Auch wenn der Bluterguss längst weg war, war die Stelle immer noch ein bisschen empfindlich. Der Schlag hatte meinen Kopf treffen sollen und hätte mich mit Leichtigkeit umbringen können, wenn ich mich nicht in letzter Sekunde bewegt hätte. Sich Catherine zu nähern, war immer gefährlich, doch mir blieb keine andere Wahl.
»Ich hab gedacht, ich wüsste, wie ich Callum retten kann, ihn wieder zu einem richtigen Menschen mache, aber tatsächlich weiß ich das nicht. Als ich es bei einem anderen ausprobiert hab, damals mit Rob, hat sich herausgestellt, dass er dabei umgekommen ist.«
Grace blickte mich schnell an. Die Bedeutung meiner Worte schien langsam in ihr Bewusstsein zu sickern. Als ich weitersprach, saß sie mit offenem Mund da.
»Ich will, dass Callum lebt! Ich darf ihn nicht wieder verlieren, nicht zum dritten Mal. Und es kommt noch schlimmer.« Ich verbarg mein Gesicht in den Händen und wollte es eigentlich gar nicht aussprechen. »Bei der Geschichte ist der Typ offenbar ziemlich schlimm gefoltert worden. Das kann ich Callum nicht antun.«
Grace fand ihre Stimme wieder. »Oh, Alex, das ist ja furchtbar. Wie ist das passiert?«
Ich fasste schnell zusammen, was ich gemacht hatte. Einen großen Teil davon kannte sie ja schon, doch wie ich Rob gerettet hatte, schönte ich etwas, da es zu seltsam geklungen hätte. Sie ging in der Küche auf und ab, während ich redete, fragte ab und zu befremdet nach und hatte ihre sonst so glatte Stirn in Falten gelegt. Schließlich blieb sie, die Hände in die Hüften gestützt, vor mir stehen.
»Also lass mich das mal zusammenfassen«, sagte sie, und die Falten auf ihrer Stirn wurden noch tiefer. »Du glaubst, dass Catherine – und nur Catherine – die Fähigkeit hat, den Versunkenen wieder zurück ins Leben zu verhelfen. Warum kann Veronica das nicht? Sie ist doch auch eine ehemalige Versunkene.«
»Ihre Möglichkeit zu helfen ist schwach geworden, weil sie sich schon so lange auf dieser Seite befindet, und sie so viel älter ist. Sie kann mir nur helfen, sie alle aus ihrem Elend zu erlösen. Aber weil Catherine erst vor kurzem rübergekommen ist, ist sie in der Lage, ihnen das Leben zu erhalten.« Als ich jetzt wieder darüber nachdachte, musste ich gegen die Tränen kämpfen. »Wenn es eine Chance gibt, auch nur die geringste Chance überhaupt, dass ich Callum retten kann, dann muss ich sie wahrnehmen. Ich kann sie nicht einfach alle töten.«
»Aber das ist es doch, was sie wollen, oder?«
»Nur weil sie denken, es gäbe keine andere Möglichkeit.«    
Sie blickte auf meine geröteten Augen und lächelte schwach. »Also gut, du musst Catherine finden, das sehe ich ein, aber sieh zu, dass du alle anderen Möglichkeiten vorher abgeklärt hast.« Sie zögerte einen Moment, dann fasste sie meine Hand und wartete, bis ich sie ansah. »Aber die Sache ist, Alex, dass du vorher darüber nachdenken musst. Du musst darauf vorbereitet sein, diese Entscheidung zu treffen. Alles andere ist nicht richtig.«
»Ich weiß, aber im Moment noch nicht. Ich kann Callum noch nicht aufgeben.« Das bekam ich kaum über die Lippen.
»In Ordnung.« Noch nicht. Sie streichelte meine Hand, als würde sie ein Kind trösten, und zog ein Haargummi aus ihrer Handtasche. Dann wurstelte sie ihr langes dunkles Haar zu einem unordentlichen Knoten, holte sich einen Notizblock und einen Stift und setzte sich mir gegenüber. »Gehen wir an die Arbeit.«
»Danke. Ich wusste, dass du mir helfen würdest.« Ich schniefte, dann putzte ich mir die Nase so laut, dass sie das Gesicht verzog. »Also, ich weiß, wo Catherine ist, nur ungefähr. Aber von da verschwindet sie heute oder morgen, und ich weiß nicht, wohin. Ich kann mit dem Zug fahren, aber damit bin ich nicht nah genug bei Polzeath. Es gibt eine Möglichkeit hinzukommen, aber das wäre so ziemlich der letzte Ausweg.«
Grace hörte auf zu schreiben und hob den Kopf. »Und die wäre?«
»Rob hat angeboten, mich hinzubringen.«
»Bist du verrückt? Du weißt doch, worauf er scharf ist?«
»Ja«, antwortete ich unglücklich. »Aber immerhin komme ich dann dorthin. Ich muss nur sehr entschieden mit ihm sein.« Ich wusste, das würde der totale Albtraum, aber es wäre ein Mittel zum Zweck.
»Das funktioniert nie. Aber«, sagte sie und kaute auf dem Ende ihres Stifts, »es gibt natürlich eine Alternative, an die du noch nicht gedacht hast.«
»Was? Irgendwas Besseres als Rob?«
»Frag mich doch mal. Ich könnte dich heute Nachmittag da hinfahren.«
»Wirklich? Aber was ist mit …?« Ich brach ab, als sie die Hand hob.
»Wenn ich es nicht könnte, hätte ich es nicht angeboten. Wie sieht’s aus? Bereit für eine Autofahrt?«
 
Es war erstaunlich leicht, alles vorzubereiten und unsere Ausreden loszuwerden. Ein bisschen schwierig war es, sich von Jack und Callum zu verabschieden. Besonders für Grace, die ja Jack zum letzten Mal vor ihrer Abreise in die Ferien getroffen hatte. Sie hatten gerade mal eine Stunde zusammen, mehr nicht, bevor Grace losfuhr, um mich abzuholen. Ich bekam es hin, kurz mit Callum zu sprechen. 
»Ich verstehe deine Hektik nicht«, beschwerte er sich und hatte Mühe, sein Amulett an meinem zu halten, während ich durch mein Zimmer wirbelte und Klamotten und anderen Kram in einen kleinen Rucksack stopfte. »Natürlich, ich weiß, dass sie aus Robs Haus auszieht, aber sie wird sich nicht besonders weit entfernen.«
»Das wissen wir nicht. Vielleich springt sie in einen Zug und landet in Schottland.«
»Möglich. Aber glaubst du wirklich, dass sie helfen wird?« 
»Wenn es irgendeine Chance gibt, auch nur die geringste Chance, dass sie mir helfen kann zu kapieren, wie ich dich lebendig rüberbringe, dann muss ich los und sie fragen. Und ich muss sie erst mal dazu überreden, überhaupt mit mir zu sprechen.«
»Darum wirst du kämpfen müssen«, murmelte er und nutzte die Gelegenheit, mich kurz in die Arme zu nehmen, als ich mich an meinen Schreibtisch setzte, um meine Schminksachen einzusammeln.
»Ist mir klar, aber ich muss es versuchen. Schließlich hab ich nichts zu verlieren.«
»Ich weiß. Ich auch nicht. Ich wünschte nur, ich könnte dir helfen.«
»Es gibt schon was, das du tun könntest«, sagte ich und versuchte zu lächeln. »Siehst du vielleicht irgendwo meine Haarbürste?«
Er strich mir sanft durchs Haar und schaffte es nicht ganz zurückzulächeln. »Da drüben bei den Papiertaschentüchern. Was glaubst du, bleibt ihr lange weg?«
»Nein, wahrscheinlich sind wir morgen zurück. Grace will in dieser Woche noch mit Jack zur Halbinsel Gower fahren. Sie muss herkommen, um ihn abzuholen. Ich bin im Handumdrehen zurück.« Ich unterbrach meinen Versuch zu packen und schaute ihn im Spiegel an. Seine blauen Augen blickten mich sorgenvoll an, und mit der freien Hand drehte er geistesabwesend eine meiner Locken auf.
»Da ist etwas, das du mir nicht erzählst, Alex. Das weiß ich. Und ich weiß«, fuhr er fort, als ich protestieren wollte, »ich weiß, dass du aus gutem Grund etwas vor mir geheim hältst. Komm schnell zu mir zurück, das ist alles, worum ich dich bitte. Ich möchte nicht mehr von unserer Zeit verlieren als notwendig.«
»Ich wünschte, du könntest mit uns kommen«, murmelte ich und streichelte sein Gesicht. Seine langen Finger legten sich über meine, während er mich lange und eindringlich ansah.
»Das würde ich zu gerne. Sei bitte vorsichtig.«
»Das werde ich sein, und ich bin bald zurück.« Ich lächelte, so gut ich konnte.
»Wenn du zurück bist, müssen wir weiter über das reden, was Matthew von dir will. Über das, was ich auch will«, fügte er mit leiser Stimme hinzu und schaute plötzlich weg.
»Ich hab dir schon gesagt, dass ich das nicht mache.«
»Denk darüber nach. Frag Grace. Ich weiß, dass es sehr schwer ist, so etwas alleine zu entscheiden.« Er beugte sich vor, um meine Schulter zu küssen, und ich konnte sein Gesicht nicht sehen, glaubte aber zu hören, wie seine Stimme brach. Ich wollte gerade antworten, als es laut an die Haustür klopfte.
»Das wird Grace sein. Ich muss jetzt gehen. Ich bleib nicht lange. Das verspreche ich.«
»Ich liebe dich, Alex. Bitte, bitte sei vorsichtig, Catherine ist gefährlich.«
»Ich weiß, und ich liebe dich auch. Hoffentlich bis morgen.«
Ich wischte mir schnell die Tränen ab, warf den Rucksack über die Schulter, ging die Treppe hinunter und erwischte im großen Dielenspiegel noch einen Blick auf Callum hinter mir. Josh ließ gerade Grace herein.
»Hi, bist du so weit? Hast du alles?«, fragte sie lächelnd.
»So ziemlich.« Ich hob meinen Rucksack, damit sie sehen konnte, dass ich gepackt hatte. »Ich hol nur noch ein paar Wasserflaschen aus dem Kühlschrank.«
Sie folgte mir in die Küche – und blieb wie erstarrt stehen.   
Max saß da und sah umwerfend aus. Josh und er waren gerade erst aufgestanden, Max war noch ganz zerzaust. Es kam nicht oft vor, dass Grace die Worte fehlten, doch das hier war so eine Gelegenheit.
»Grace, das ist Max, ein Freund von Josh. Max, das ist Grace.«  
Er lächelte sie träge an. »Guten Morgen Grace. Ich hab schon viel von dir gehört.«
»Oh … klar.« Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu, und ich wusste, was sie dachte.
Ich fischte die Wasserflaschen aus dem Kühlschrank und steuerte auf die Tür zu. »Komm schon, Grace, wir müssen los. Weißt du noch? Keine Zeit vergeuden.«
»Ähm, nein. Richtig, also, schön dich kennengelernt zu haben, Max. Bis bald, Josh«, sagte sie, während ich sie sanft, aber energisch aus der Küche zog. Josh nickte mir kurz über seine Schüssel mit Frühstücksflocken zu. Max war ganz offensichtlich erfreut über die Wirkung, die er erzielt hatte.
»Bis dann, Alex. Fahrt vorsichtig und denk dran, was ich dir gesagt hab.« Einen Moment lang sah er mich fest an, dann zwinkerte er.
Erst als wir im Auto saßen, gewann Grace ihre Fassung wieder. »Wie zum Teufel machst du das, Alex? Da verknallen sich gleich drei auf einmal in dich, und alles absolute Traumtypen!«
»Ich weiß, ich kann es selbst nicht fassen. Die ganzen Jahre diese Warterei, und jetzt hab ich plötzlich die freie Auswahl. Ich wüsste selbst gern, was ich inzwischen anders mache.«
»Jetzt verstehe ich völlig, warum Max eine ›Komplikation‹ ist.«
»Ja, und es ist noch komplizierter geworden, weil Max mich auf dem Flughafen direkt vor Callums Augen geküsst hat.«
»Autsch! Das kam bestimmt nicht gut an.«
»Das kann ich dir sagen! Ich glaube, ich hab ihn davon überzeugen können, dass das alles ein großes Missverständnis war, aber war nicht gerade leicht.«
»›Komplikation‹ kommt wohl wirklich hin.« Sie seufzte und konzentrierte sich auf die Straße.
 
Die Fahrt nach Cornwall dauerte Stunden. Irgendwo in der Nähe von Bristol hielten wir kurz für ein Sandwich und fuhren danach ohne sonstige Unterbrechung weiter. Am späten Nachmittag rief ich Rob an und schaffte es, die Adresse aus ihm rauszulocken. Ich gab sie in den Navi ein und wir folgten seinen Anweisungen, wobei uns nicht klar war, wie weit sich Devon und Cornwall nach dem Ende der Autobahn noch erstreckten. Ständig steckten wir hinter Wohnwagen fest, und dann saßen wir mitten in einem Stau, als mein Magen wieder anfing zu knurren.
»Jetzt ist es bald sieben Uhr. Wie kann es denn schon so spät sein, wenn wir noch so weit zu fahren haben?«, jammerte ich gereizt und trommelte mit den Fingern auf das Armaturenbrett.
»Ich glaube, es hat nicht viel gebracht, dass ich gefahren bin, stimmt’s?«
»Du warst phantastisch. Es gibt keine andere Möglichkeit, rechtzeitig dort hinzukommen.« Das stimmte wahrscheinlich nicht, machte ich mir klar, während ich noch sprach. Mit Zug und Taxi wäre ich eine Stunde früher angekommen.
»Aber so besonders schnell bin ich dann auch nicht, oder?«
»Du bringst uns da unbeschädigt hin, und das ist es, was zählt«, sagte ich und lächelte ihr zu. Aber sie hatte völlig recht. Ich musste mir mehrfach auf die Lippen beißen, um sie nicht anzuschreien, sie sollte gefälligst das Gaspedal durchdrücken. »Jedenfalls sagt dieses Dingsbums, dass wir in einer halben Stunde da sind. Ich kann nur hoffen, dass ich Catherine dazu überreden kann, mit uns zurückzufahren. Denn das muss sie, um bei den Versunkenen irgendwie helfen zu können.«
»Wenn das überhaupt jemand schafft, dann du«, sagte Grace, um mir Mut zu machen, auch wenn es nicht stimmte. 
»Ich liebe deinen Optimismus, Grace.« Ich grinste ironisch über mich selbst. »Ich meine, ich werde es versuchen, ich hab ja keine andere Wahl, aber sie ist eine grässliche Zicke.«
»Ich frage mich, ob das an ihrem großen Geheimnis oder eher daran liegt, dass sie in Wahrheit eine boshafte Hexe ist.«
»Keine Ahnung. Ich hab mir immer wieder den Kopf darüber zerbrochen und Callum auch, aber ich kann es absolut nicht sagen. Ich weiß, dass sie weiß, wie alle Versunkenen gerettet werden könnten, denn sie hat mir erzählt, sie hätte alles aufgeschrieben, und was auch immer Olivia ihr gestohlen hätte, wäre unwichtig. Aber wenn das alles ist, warum hasst sie mich dann so sehr? Was habe ich damit zu tun? Was könnte ich ihr getan haben, um diesen Hass hervorzurufen?«
Wir schwiegen beide, weil es darauf keine Antwort gab. Catherines Hass auf mich war gewaltig. Ich musste an die schrecklichen Dinge denken, mit denen sie mir das Leben schwergemacht hatte, nachdem sie rübergekommen war: bösartige E-Mails, mein ganzes Geld stehlen, mich mit einem Golfschläger angreifen und schließlich das Amulett rauben, damit sie und Rob es verkaufen und alle Versunkenen bloßstellen konnten. Es war eine richtige Terrorkampagne, und ich war unglaublich erleichtert gewesen, als sie endlich aus meinem Leben verschwand.
Je näher wir Polzeath kamen, desto unwahrscheinlicher kam es mir vor, dass sie mir helfen würde, selbst wenn wir sie fanden. Vielleicht war es ja reine Zeitverschwendung, dass ich Grace den weiten Weg hierhergeschleppt hatte. Die ganze Sache war verrückt.
Ohne etwas wahrzunehmen, blickte ich aus dem Fenster, während die schöne Landschaft Cornwalls vorbeizog, und wünschte, dass Catherine nicht meine einzige Hoffnung wäre. Doch wenn es eine Chance gab, egal wie klein, alle Versunkenen zu retten, dann musste ich sie ergreifen.
Es dämmerte schon, als wir die kleine Landstraße entlangfuhren, die nach Polzeath führte, und die Vögel flogen niedrig über die Heckenlandschaft. Schon seit einer Ewigkeit hatten wir nicht mehr viel an Zivilisation gesehen.
»Hier ist ja nicht gerade der Bär los«, meinte Grace, während sie nach großen Fahrzeugen Ausschau hielt, die uns auf der falschen Straßenseite entgegenkamen, was die in Cornwall übliche Fahrweise zu sein schien. »Mal im Ernst, bei so viel Platz könnten sie die Straße auch gerade bauen.«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht so einfach geht.« Ich versuchte zu lachen. »Wahrscheinlich haben die Bauern was dagegen.«
»Ich glaube nicht, dass ich jemals ein Mädel vom Land werden kann.« Sie seufzte. »Ich wette, hier draußen kriegt man nicht mal eine ordentliche Tasse Kaffee.«
»Es soll hier angeblich total angesagt sein, mit vielen Surfläden und attraktiven Kerlen in Neoprenanzügen.«
»Na, anschauen schadet ja nichts. Aber ich wette immer noch, dass ich meinen dünnen Moccachino hier nicht bekomme.«
»Du wirst dich umgucken«, murmelte ich. »Denk dran, auch Rob kommt hierher.«
 
Schließlich wurden wir vom Navi in eine kleine Wohnstraße gelotst, und ich konnte spüren, wie mein Herz klopfte. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, und spähte nach den Hausnummern. Endlich sah ich sie.
»Da – Nummer siebzehn«, versuchte ich zu sagen, aber meine Stimme versagte. Ich hustete und versuchte es wieder, doch Grace hatte es auch gesehen und hielt ein paar Türen weiter.
»Hm, es brennt kein Licht. Hoffen wir, dass sie irgendwo hinten im Haus ist.« Sie drehte sich zu mir. »Bereit?«
Ich schluckte. »Bereit«, bestätigte ich sehr unsicher.
»Soll ich mit dir zur Tür kommen?«
»Nein, ich glaube, es ist besser, ich verhandle alleine mit ihr, zunächst jedenfalls. Behalte du uns mit etwas Abstand im Auge.«
»Sicher? Immerhin wissen wir, dass sie eine ziemlich gewalttätige Seite hat.«
»Klar, aber ich denke, es ist besser, ich trete ihr erst mal alleine gegenüber, im Ernst.«
»Na gut«, gab Grace zweifelnd nach. »Aber ich beobachte das.«
Ich stieg aus dem Wagen und blickte die Straße entlang. Es war eine Wohnstraße mit einer Reihe von nahezu identischen kleinen Landhäusern. Einige waren offensichtlich ständig bewohnt und hatten schöne gepflegte Gärten, andere waren deutlich Ferienhäuser mit dem verräterischen pflegeleichten Kies und unauffälliger Ausstattung. Es war ein warmer Sommerabend, und offenbar fanden einige Grillpartys statt. Der Geruch ließ mir sofort das Wasser im Mund zusammenlaufen, obwohl ich keinen Bissen runterbekommen hätte. Musikfetzen wehten aus offenen Fenstern herüber, und immer wieder konnte ich einen Blick in Wohnzimmer werfen, deren Vorhänge nicht vorgezogen waren.
Nummer siebzehn war still und dunkel. Ich ging lieber über den gepflasterten Weg zur Haustür, anstatt den knirschenden Kies zu riskieren. Dann blieb ich stehen, reckte die Schultern und drückte auf den Klingelknopf. Der Summton war unerwartet laut, und ich zuckte zusammen. 
Keine Reaktion. Ich wollte nicht aufgeben und drückte noch einmal, aber immer noch war keinerlei Bewegung hinter dem Mattglas in der Tür zu erkennen. Ich beugte mich zum Briefschlitz und drückte vorsichtig gegen die Klappe. Quietschend ging sie auf, und ich spähte in die Diele.
Drinnen war es ziemlich dunkel, aber von dem Panoramafenster auf der Rückseite kam ein bisschen Licht. Ich wartete, bis sich meine Augen daran gewöhnt hatten. Die Diele und der Raum dahinter waren ordentlich, aber langweilig, und es gab kein Anzeichen dafür, dass sie bewohnt waren, keine Koffer standen neben der Tür. Wir waren zu spät.
Ich wollte es nicht glauben. Nach der ganzen Mühe hatten wir sie verpasst! Ich hatte keine Ahnung, wo ich sie nun suchen sollte, und spürte plötzlich, wie Tränen der Enttäuschung in meinen Augen brannten. Wieder spähte ich durch den Briefschlitz, ohne noch irgendetwas zu erwarten; ich wusste nur nicht, was ich sonst machen sollte. Die Diele war immer noch dunkel und leer. Gerade richtete ich mich wieder auf, als ich Grace hinter mir hörte. Ihre Stimme war seltsam schroff.
»Wenn ich du wäre, würde ich das fallen lassen, sonst fühle ich mich gezwungen, dir weh zu tun.«
Ich wirbelte herum. Grace stand mit geballten Fäusten am Ende des Wegs. Zwischen uns stand Catherine. Sie hielt einen langen Holzpfosten in den Händen, mit dem sie gerade nach meinem Kopf schlagen wollte.

15. Machtkampf
»Na, diesmal hast du dir ja Verstärkung mitgebracht«, sagte Catherine gespielt gelangweilt, während sie ihre Waffe etwas senkte. »Du hast wohl nicht den Mumm, es allein mit mir aufzunehmen?«
»Und du hast einen Hang dazu, nicht fair zu spielen«, antwortete ich und zeigte auf den Pfosten. »Würde es dir etwas ausmachen …?«
Catherine warf ihn neben den Weg. »Bedient euch.« Sie verschränkte die Arme und sah mich naserümpfend an. Weder Grace noch ich sagten ein Wort, und wir fragten uns wohl alle, wer zuerst aufgeben würde. Das unangenehme Patt dauerte ein paar endlos lange Momente, und ich merkte, dass ich es offensichtlich sein musste. Ich wollte schließlich um einen Gefallen bitten. So sehr ich die Vorstellung auch hasste, ich musste sprechen.
»Rob hat uns gesagt, wo du bist.«
»Ach ja?«
»Aber er hat keine Ahnung, wer du bist. Alle Erinnerungen an dich sind ausradiert.«
»Ach, ja?«, wiederholte sie.
»Dadurch ist euer kleiner Plan gescheitert, durch Outen der Versunkenen eine Menge Geld zu scheffeln. Er hat alles vergessen.«
Ihr Kopf zuckte ganz leicht. »Ach wirklich, und da frage ich mich doch, wie ist das passiert?«
»Lucas hat ihm die Erinnerungen genommen, an dich und an euren üblen Plan, und ihn dem Tod überlassen.«
Der gelangweilte Blick war wieder da, und sie sagte nichts. 
»Hör mal, Catherine, ich weiß, du kannst mich nicht ausstehen, auch wenn ich nicht weiß, warum. Aber ich muss dich um einen Gefallen bitten. Du bist die Einzige, die den Versunkenen helfen kann.«
Ihr Lachen kam plötzlich und war grausam. Ich konnte sehen, wie sich Grace bereithielt, um einzugreifen. »Du willst, dass ausgerechnet ich dir einen Gefallen tu? Das ist doch absurd!«
»Es ist nicht für mich, es ist für sie, deine alten Freunde und deine Familie. Willst du ihnen nicht helfen?«
»Wie kommst du auf die Idee, ich wäre auch nur an einem Einzigen von ihnen interessiert?«
»Weil Callum dein Bruder ist, und in irgendeinem Leben hast du ihn vielleicht geliebt!«
»Ach, Herzchen, du hast mich schon wieder völlig falsch verstanden. Ich hasse Callum fast so sehr wie dich. Ihr gebt das perfekte Paar ab.«
»Aber es gibt doch keinen Grund, sich so zu benehmen, Catherine. Wenn du deine Hilfe verweigerst, kannst du nichts gewinnen, und sie verlieren alles.« Ich merkte, wie sich meine Stimme vor Wut hob.
»Ich brauche nichts zu gewinnen. Ich mache das ganz einfach nicht.«
»Warum willst du sie zu ewigem Unglück verdammen, wenn du sie stattdessen ins Leben zurückbringen kannst? Warum?« Ich ging einen Schritt näher, die Worte kamen schnell und zornig heraus, meine Hände schlossen sich zu Fäusten.
»Na, das ist ganz einfach.« Sie machte eine Pause und brachte mich dadurch nur noch mehr in Rage.
»Und …?«, fauchte ich.
»Weil weder du noch Callum es verdienen, glücklich zu sein, deshalb. Die anderen sind mir sowieso egal.«
»Aber …«
»Alex«, Graces feste Stimme unterbrach mich. »Alex, ich glaube nicht, dass du so weiterkommst. Gehen wir doch mal einen Schritt zurück.«
»Oh, die eiserne Schweigerin sagt tatsächlich mal etwas.« Catherines Stimme triefte vor Sarkasmus. »Und dann sogar noch was Vernünftiges.«
»Hör mal, Catherine, ich weiß, dass du mich nicht kennst und dass du keinen Grund hast, auf mich zu hören, aber können wir nicht wenigstens wie Erwachsene reden?« Grace versuchte, ruhig und vernünftig zu klingen.
»Also wirklich, ich weiß doch alles über dich, Grace. Ich weiß, dass du den Schwanz des Kätzchens in der Tür eingeklemmt und dass du den Nagellack auf den Teppich in Issys Zimmer verschüttet hast. Dein Lieblingskuscheltier heißt Whiskers, und du hast einmal eine Verletzung vorgetäuscht, damit du nicht bei einem Turnwettkampf mitmachen musstest, wie deine Mutter das wollte. Soll ich weitermachen?«
Grace starrte sie mit offenem Mund an.
»Das Kätzchen und der Nagellack waren ein Versehen«, stellte ich klar. »Und du weißt das auch.«
»Stimmt«, sagte Catherine mit einem höhnischen Grinsen. »Aber so klingt das besser.«
»Woher … woher weißt du das alles?« Grace hatte ihre Stimme wiedergefunden und sah so aus, als würde sie gleich wieder ihre Kampfhaltung einnehmen.
»Sie hat doch alle meine Erinnerungen, weißt du noch?«, erklärte ich. »Alles, was ich von dir weiß, jede Einzelheit, das ist alles auch in ihrem Kopf.«
»Stimmt leider. Und dann auch noch jede Menge kindisches Gelaber. Allerdings …«, Catherine unterbrach sich kurz, während sie Grace mit hochgezogenen Augenbrauen von Kopf bis Fuß musterte. »Du bist etwas streitlustiger, als ich erwartet hatte. Alex scheint zu glauben, du wärst ein totaler Feigling.«
Ich musste vor Empörung erst einmal tief Luft holen, doch ehe ich antworten konnte, fiel mir Grace ins Wort. »Wenn du meinst, dass ich das glaube, dann hast du von Alex’ Erinnerungen nichts kapiert. Überhaupt nichts.«
»Ach, wirklich? Willst du vielleicht hören, was Alex von dem entzückenden Jack hält? Ich hab schon daran gedacht, dir einen kurzen Brief zu schicken, damit du ein besseres Bild bekommst. Wenn ich du wäre, würde ich die beiden nicht alleine lassen. Man kann ihr wirklich nicht trauen. Seit Jahren ist sie hinter Jack her und kann es gar nicht abwarten, sich an ihn ranzumachen.« Catherines selbstzufriedenes Lächeln war im gelblichen Licht der Straßenlampen, die gerade angegangen waren, deutlich zu erkennen.
Ich spürte geradezu, wie sich die heiße Wut in mir aufstaute. Wie konnte sie es wagen, meine beste Freundin gegen mich aufzustacheln! Ich war schon dabei, eine Schimpfkanonade loszulassen, als Grace vor Lachen losprustete.
»Oh, Catherine, das ist echt große Klasse! Ich hab gar nicht gewusst, das du eine Komikerin bist.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte vor sich hin.
Zum ersten Mal wirkte Catherine verblüfft und hatte nicht sofort eine sarkastische Erwiderung parat.
Grace nutzte die Gelegenheit, um fortzufahren: »Weißt du, du hast vielleicht Alex’ Erinnerungen, aber nicht – ganz offensichtlich – ihr emotionales Verständnis.« Ich blickte Grace verblüfft an, während sie weitermachte. »Du scheinst nicht zu begreifen, dass beste Freundinnen – echte, richtige beste Freundinnen – niemals daran denken würden, so etwas zu tun.«
»Wirklich.« Catherines schroffe Antwort war keine Frage. 
»Ja, wirklich. Weißt du, Catherine, du kannst nie eine beste Freundin gehabt haben, denn dann wüsstest du, dass einem manche Dinge nicht mal im Traum einfallen würden. Alex würde mich nie mehr verletzen als ich sie.« Sie wandte sich an mich und lächelte. »Ist das nicht so, Süße?« 
Ich lächelte zurück. »Absolut.«
Catherines Gesicht war starr vor Zorn, und die rote Aura wurde in der Dämmerung noch deutlicher. »Na, dann hoffe ich doch, dass ihr beide sehr glücklich miteinander bleibt.« Sie wandte sich wieder an mich. »Du brauchst schließlich auch eine solche Freundin, wenn die Sache mit Callum schiefgeht. Sie wird dir helfen, dann nicht durchzudrehen.«
»Warum sollte die Sache mit Callum schiefgehen?«
»Ach, komm schon. Du wirst früh genug die Nase von ihm voll haben. Ihn gibt es doch bloß im Spiegel! Was willst du denn auf die Dauer damit? Denk dran, ich weiß, was du willst. Ich habe deine Erinnerungen. Willst du wirklich mit einem geheimen Geisterfreund studieren? Willst du alle Sehnsüchte aufgeben, eines Tages eine richtige Beziehung zu jemandem zu haben? Zu heiraten? Kinder zu kriegen?«
»Jetzt aber mal langsam. Ich bin erst siebzehn. Ich hab nicht die Absicht zu heiraten.«
»Und das wirst du auch nie. Nicht Callum. Er wird immer irgendwo im Hintergrund sein und dir ein schlechtes Gewissen machen. Eines Tages wirst du ihm das übelnehmen. Du lernst einen tollen Typ kennen und wirst denken, du weißt schon, es ist jetzt endlich Zeit, Callum loszuwerden und sich ins richtige Leben zu stürzen. Aber dazu bist du dann nicht in der Lage. Er wird immer da sein und dich beobachten. Selbst wenn du versuchst, ohne ihn zu leben, und es schaffst, das Amulett loszuwerden. Wenn die anderen dich nicht umbringen, wirst du dich jeden Tag fragen, ob er nicht gerade mit gebrochenem Herzen in der Ecke steht und jede deiner Bewegungen beobachtet.«
Während sie sprach, klammerte sich die kalte, unerbittliche Wahrheit ihrer Worte wie mit eisigen Fingern um mein Herz. Es war völlig ausgeschlossen, dass ich Callum das antun würde, und das machte meine Aufgabe noch wichtiger.
»Und genau deshalb brauche ich deine Hilfe«, sagte ich leise und blickte ihr in die Augen. »Wenn es nötig ist, bettle ich auch darum. Du weißt, wie man sie rüberbringen, sie wieder lebendig werden lassen kann. Hilf mir, Catherine, bitte.«
Sie sah mich ziemlich lange an und schaute dann zu Grace. »Macht sie jetzt Witze?«
»Mir ist es total ernst, wirklich. Ich bitte um deine Hilfe. Du bist der einzige Mensch, der sie wieder ins Leben holen kann.«
Catherine verschränkte die Arme. »Wieso glaubst du, dass ich das kann?«
»Veronica hat es mir gesagt.«
»Aha, natürlich die gute alte, klapprige Veronica. Sie hat mich ziemlich schnell gefunden. Und es überrascht mich nicht, dass sie auch dich gefunden hat.«
»Also dann verstehst du, dass du es sein musst.«
»Nein, keineswegs. Sie kann das auch machen.«
Ich schluckte schwer, bevor ich fortfuhr: »Sie hat nicht mehr die Kraft dazu. Sie kann sie nur erlösen, so dass sie alle sterben. Nur du kannst helfen, die Versunkenen ins Leben zurückzubringen.«
Ihr Lachen hallte durch den stillen Abend. »Wunderbar! Du hast mich glücklich gemacht. Du musst also wählen, meinen geliebten Bruder umzubringen oder ihn bis in alle Ewigkeit nach dir schmachten lassen. Das hätte ich selbst nicht besser hinkriegen können.«
»Oder du kannst ihn wieder leben lassen«, sagte ich leise.
»Hast du denn gar nichts verstanden? Ich hab absolut nicht die Absicht, das zu machen. Du bist ganz allein damit, Herzchen.«
Grace konnte sich nicht länger zurückhalten. »Hör mal, das ist doch bestimmt nicht so schlimm. Wir machen auch alles, was wir können, um dir zu helfen.«
»Es ist, als würde man mit Himpelchen und Pimpelchen reden«, knurrte Catherine leise, dann wandte sie sich wieder Grace zu und stach ihr fast mit ihrem rot lackierten Fingernagel ins Gesicht. »Hör zu, du Dummchen. Ich mache es nicht. Ich weiß, dass ich es kann, aber ich will einfach nicht. Von mir aus können die da drüben ewig weiterfaulen.«
Sie versprühte Hass und Wut, und ich wusste immer noch nicht, warum. Es war an der Zeit, das herauszufinden. Vielleicht konnte ich sie hier irgendwie umstimmen. Ich ging auf sie zu und versuchte, sie mit erhobenen Händen zu beruhigen.
»Gut, du hast klargemacht, wie du die Dinge siehst. Aber ich hab noch eine andere Frage. An dem Abend in der Gasse hinter dem Pub hast du gesagt, es gäbe zwei Dinge, die du mir sagen wolltest. Das eine war, wie die Versunkenen entkommen könnten, und das andere, warum du mich so hasst.«
»Und dann hat deine kleine Freundin Olivia meine Erinnerungen gestohlen«, knurrte sie.
»Genau. Und ich kann verstehen, warum du so sauer bist. Als ich dann Rob hinterhergejagt bin, hast du damals auf dem Bahnsteig gesagt, du hättest alles aufgeschrieben und es wäre gar nicht verloren.« Ich versuchte, die Abscheu in ihren Augen nicht zu beachten, und machte weiter. »Also sag mir jetzt, warum du mich so hasst. Was hab ich dir denn getan?«
Ein kleines Lächeln spielte plötzlich um ihre Lippen, und für einen Moment sah sie wie die Schönheit aus, die sie sein konnte, und nicht wie eine verbitterte und leicht durchgedrehte einsame Frau. »Ich könnte euch ja die Notizen zeigen, die ich mir gemacht habe. Das ist ja vielleicht ganz lustig. Ihr kommt besser mit rein.«
Grace und ich wechselten einen verständnislosen Blick. Was war hier los? »Klar«, sagte ich schnell und bedeutete Grace, dicht hinter mir zu bleiben, als ich zur Haustür ging. Catherine trat an einen grauen Kasten, der an der Hauswand befestigt war, und gab einen Code ein. Mit einem Klicken sprang der Deckel auf, sie nahm den Schlüssel, der sich darin befand, und schloss auf. Ohne weiter auf uns zu achten, ging sie hinein. Wir folgten ihr und schlossen dabei wieder die Tür.
Catherine ging sofort in die Küche und schaltete das Licht ein. Beim plötzlichen Aufleuchten der Halogenstrahler zuckten wir alle drei zusammen. Während wir draußen verhandelt hatten, war es ziemlich dunkel geworden.  
Mit einer schwungvollen Bewegung hob sie einen kleinen Rollkoffer hoch. Da war offensichtlich genauso wenig drin wie damals, als ich sie im Bahnhof von North Sheen gesehen hatte. Sie knallte ihn auf den Küchentisch, zog energisch den Reißverschluss auf und nahm eine kleine Umhängetasche heraus. Sonst war wirklich nicht besonders viel im Koffer: ein paar Kleidungsstücke, wie es aussah, ein kleiner Kulturbeutel und ein Sonnenbrillenetui.
Sie öffnete die kleine Tasche und holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus. Ich merkte, wie meine Handflächen feucht wurden. Am liebsten wäre ich weggerannt, um niemals zu erfahren, was auf diesem harmlos aussehenden Blatt stand, aber mir war ja klar, dass ich es erfahren musste.
Plötzlich war mir ziemlich übel, und ich sehnte mich nach der frischen Seeluft draußen.
Offenbar spürte Catherine mein Unbehagen. »Bist du ganz sicher, dass du es wissen willst?«, fragte sie spöttisch. »Ich meine, mir war klar, dass das hier etwas ist, das dir deine kleine kuschelige Welt um die Ohren hauen wird.« Sie ließ das Blatt zwischen ihren langen, knallroten Fingernägeln baumeln.
Ich stand wie angewurzelt da. Jetzt hatte ich die Möglichkeit zu erfahren, was ich wissen wollte. Aber wollte ich das wirklich? Grace übernahm die Initiative. Sie grapschte Catherine das Blatt aus der Hand und überflog es kurz, wobei ihr Gesicht immer finsterer wurde.
»Die spielt nur mit uns«, sagte sie schließlich abfällig. »Mach dir nichts draus.« Sie hielt mir das Papier hin, und ich schaffte es, mich wieder zu bewegen. Als ich es nahm, hoffte ich, dass Catherine nicht mitbekam, wie meine Hand zitterte. Grace suchte meinen Blick. »Es ist in Ordnung, ernsthaft«, sagte sie halblaut.
Es war ein einzelnes Blatt im Din-A4-Format, weiß und liniert. Und es sah so aus, als wäre es aus einer Kladde mit Spiralheftung gerissen worden. Oben stand eine dreimal unterstrichene Überschrift, und darunter befand sich, mit einer überraschend kindlichen Schrift geschrieben, eine Einkaufsliste.
Ich war erst mal sprachlos. »Was zum Teufel ist das denn«, schaffte ich schließlich hervorzubringen. »Wo ist die richtige Liste?«
»Im Bahnhof hast du nicht geglaubt, dass ich die Wahrheit sage, stimmt’s?« Sie unterbrach sich kurz und blickte mir ins verblüffte Gesicht. »Aha, du hast mir doch geglaubt! Es ist eine Schande!«
Über Catherines Kopf tanzte ein kleines gelbes Licht. »Oh, es hat sich richtig gelohnt, sich mit euch Losern so lange zu unterhalten, allein, um die Angst in euren Gesichtern zu sehen! So, jetzt wisst ihr also, was ich weiß – nichts. Alles ist von Olivia aufgesaugt worden. Und das ist mir auch total egal. Ich weiß nur, dass du etwas getan hast und dass ich dich dafür hasse. So einfach ist das.«
Ich merkte, wie meine Knie nachgaben, ließ mich auf den nächsten Stuhl sacken und verbarg mein Gesicht in den Händen. Es hatte alles nichts genutzt, nichts davon brachte mich meinem Ziel näher. Aber es musste doch einen Weg geben, sie zur Mithilfe zu bewegen, irgendeinen Nerv, den ich anrühren konnte! Ich kniff die Augen fest zu und wartete auf eine Eingebung. Welches Druckmittel konnte ich eventuell einsetzen? Was besaß ich, das sie wollte? Ich wusste, dass sie gerne das Amulett hätte, doch sie wusste auch, dass ich das niemals hergeben würde. Es war also sinnlos, es auf diesem Weg zu versuchen. Da musste es noch etwas anderes geben. Und schließlich kam ich drauf.
»Geld. Du hast nicht genug Geld, keinen Ausweis, und du weißt nicht, wohin du sollst. Wie viel würde es kosten, dich dazu zu bringen, uns zu helfen?«
Das Lächeln war auf Catherines Gesicht zurückgekehrt. »Jetzt redest du vernünftig«, sagte sie, zog sich mir gegenüber einen Stuhl heran und stützte das Kinn auf die verschränkten Hände. »Zeit zu verhandeln.«
 
Vor ein paar Wochen hatte Catherine mein Bankkonto leergeräumt, doch die Bank hatte das Geld schnell wiedererstattet, und so hatte ich immer noch etwas, mit dem ich feilschen konnte. Es war jedoch kein großes Vermögen, und ich hoffte, es würde ausreichen, um sie zu kaufen. Es war total zermürbend, etwas auszuhandeln, während sie genau wusste, was ich auf der Bank hatte. Sie wusste außerdem, dass ich es mir gar nicht leisten konnte zu verlieren, dass ich letzten Endes nachgeben und zustimmen würde, nur um sicher zu sein, dass ich Callum herüberbekommen würde.
Wir traten weiter auf der Stelle, bis Grace anbot, etwas von ihrem Gesparten lockerzumachen, und schließlich waren wir uns einig. Grace und ich waren erschöpft, die lange Fahrt und die Emotionen des Abends verlangten ihren Tribut. Aber dann brachte Grace eine Meisterleistung. Sie überredete Catherine, dass wir über Nacht in einem der Zimmer bleiben konnten, und dankbar sank ich auf das Bett. Beide hatten wir nur eine kratzige Decke, aber das war mir völlig egal, und als ich die Augen schloss, hatte ich plötzlich die Vision, Callum ganz deutlich zu sehen, ihn aus dem Fluss und in meine Arme zu ziehen und festzuhalten. Es würde alles gut werden.
 
Am nächsten Morgen wachte ich schlagartig auf und wusste zunächst nicht, wo ich war. Grace lag immer noch bewegungslos im anderen Bett. Daher nahm ich meine Schuhe, schlich mich aus dem Zimmer und ließ sie schlafen.
Unten war das Haus leer, doch der Wasserkessel war noch warm und die Hintertür stand offen. In der Dämmerung des gestrigen Abends hatte ich gar nicht bemerkt, wie dicht die kleine Häuserzeile am Meer stand. Am Ende der Gärten gab es ein kleines Tor, und dann kam ein kleiner mit Ginster bestandener Hang. Irgendwo dahinter hörte ich Wellen anbranden. Vorsichtig schloss ich die Tür hinter mir und ging durch den Garten in das vom Tau nasse Heideland. Sofort waren meine Chucks durchnässt, doch die Sonne fing schon an, alles zu erwärmen. Sie würden schnell wieder trocknen.
Ich folgte einem schmalen Weg durch den Ginster den Hang hinauf und schnappte erstaunt nach Luft bei dem Ausblick, der sich mir plötzlich bot. Von der kleinen Erhebung, auf der ich stand, ging es steil hinab zu einem Kiesweg, auf dessen anderer Seite Felsen waren, und darüber lag ein feiner Schleier aus Gischt. Das Meer war dunkelblau, und am fernen Horizont konnte ich einige große Schiffe ausmachen. Links konnte ich gerade noch das Land auf der anderen Seite der Bucht von Padstow sehen, doch rechts von mir stieg der Boden leicht an, so dass der Blick auf die Stadt oder auf die Strände von Polzeath versperrt war.
Auf dem höchsten Punkt stand eine einsame Gestalt und blickte über das Wasser, und selbst aus dieser Entfernung konnte ich den Umhang von violettem Nebel erkennen, der Catherine einhüllte. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Sie war natürlich auch schon vorher unglücklich gewesen, aber nicht in einem solchen Ausmaß. Als ich merkte, dass sie an der Kante einer Klippe stand, rann mir ein Schauder über den Rücken. War das die Aura eines Menschen, der kurz davor war zu springen? Aus meinem Spaziergang wurde ein Sprint, und ich raste auf sie zu. Ich konnte sie nicht sterben lassen, besonders nicht, nachdem sie versprochen hatte zu helfen.
Wenn ich meine Geschwindigkeit beibehielt, war sie etwa zwei Minuten entfernt. Zu rufen hatte keinen Sinn. Ich wollte sie schließlich nicht erschrecken. So rannte ich mit gesenktem Kopf noch schneller, sprang über kleinere Ginsterbüsche und Farne, um den geschlängelten Weg abzukürzen. Spitze Dornen zerrten an meinen Klamotten und erwischten auch meine Haut, doch ich wurde nicht langsamer. Schließlich ging der Ginster in kurz abgeweidetes Gras über, und als ich durch die letzten Ginsterbüsche brach, scheuchte ich eine kleine Herde Schafe auf. Laut blökend stoben sie auseinander.
Catherine drehte sich automatisch um, da die Schafe einen ziemlichen Tumult machten. Die violette Wolke umgab sie wie ein schimmernder Umhang. Ich hatte vorgehabt, ihn nicht zu erwähnen, sie nur zu begrüßen wie eine Freundin, doch ich wusste gleich, dass das ein Fehler wäre. Sofort ging ich langsamer auf sie zu. Ich wollte sie nicht erschrecken, damit sie keine plötzliche Bewegung machte.
Sie stand direkt an der Kante der Klippe. Ein Schritt nach vorne, und sie würde abstürzen. Ich konnte zwar nicht erkennen, wie tief der Sturz gewesen wäre, doch ich hörte, wie die Wellen unten gegen die Felsen brachen. Es war so laut, dass ich fast schon schreien musste, damit sie mich verstand.
»Ist ein bisschen wild hier«, rief ich, während ich langsam weiterging und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.
Catherine beachtete mich gar nicht. Ihr Blick folgte den Schafen, die jetzt den Weg über den Klippen entlangrannten. Die violette Wolke um Catherine pulsierte, als wäre sie lebendig. Als ich bis auf Armeslänge an sie herangekommen war, drehte sie sich zu mir und starrte mich an. »Ich springe nicht, keine Angst.«
»Das hab ich auch nicht angenommen. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gutgeht.« Dabei hoffte ich, dass sie nicht hören konnte, wie mein Herz nach dem Sprint den Hügel hinauf hämmerte.
»Ich liebe deine plötzliche Fürsorge! Von dem Augenblick an, seitdem du weißt, dass ich bereit bin zu helfen, hängst du an mir wie ein Hautausschlag.«
Ich hob die Augenbrauen. »Ich sehe es lieber so, dass ich meine Kapitalanlage schütze. Reden wir doch Klartext, Catherine. Wir werden uns nie mögen, und dieser kleine Waffenstillstand wird nur so lange dauern, bis wir beide bekommen, was wir abgemacht haben. Siehst du das auch so?«
Sie nickte kurz.
»Und bis dahin habe ich keinen Bock auf deinen ewigen Sarkasmus. Wir haben eine lange Fahrt vor uns, und die wird viel schneller gehen, wenn wir uns benehmen wie zivilisierte Menschen.«
Die violette Wolke pulsierte plötzlich mit einem wütenden Rot, doch ich wich nicht von der Stelle. »Waffenstillstand?«, fragte ich und streckte die Hand aus, immer noch darauf versessen, von der Kante wegzukommen. Es würde zu ihr passen, dass sie sprang, nur um mich zu ärgern.
Catherine versenkte ihre Hände tief in den Taschen ihres formlosen Cardigans, aber sie drehte sich um und ging einen Schritt auf mich zu. Endlich sah sie mich an. »Übertreib’s nicht!«, knurrte sie im Vorbeigehen. »Das Beste, was dir passieren kann, ist, dass ich dich ignoriere«, rief sie über die Schulter, während sie zurück zum Haus stolzierte.
Ich seufzte erleichtert und ging hinter ihr her.

16. Fahrgast
Catherine hielt, was sie versprochen hatte. Bewegungslos saß sie in der Küche, während Grace und ich die Spuren unserer spontanen Übernachtung beseitigten. Mir war es wichtig, dass nichts mehr davon zu sehen war, wenn Robs Familie auftauchte. Es dauerte nicht lange, aber als wir fertig waren, hätte ich vor Hunger brüllen können. Doch im Haus gab es absolut nichts zu essen.
»Ich rede mit ihr«, flüsterte Grace, als wir unsere Rucksäcke im Flur abstellten, bereit aufzubrechen. »Irgendwo muss sie doch gegessen haben. Pack du das Auto, während ich sie frage.«
Als ich die Haustür aufmachte, hörte ich Gemurmel, und noch ehe ich das Gepäck im Kofferraum verstaut hatte, kamen Grace und Catherine aus dem Haus. Catherine schloss ab, gab den Code für den kleinen gesicherten Kasten ein und hinterließ dort den Schlüssel. Dann stiefelte sie zum Auto und setzte sich ohne ein Wort auf den Rücksitz.
»Offenbar hat Catherine im Hotel gegessen, aber unten am Strand finden wir sicher etwas viel Billigeres.« Weiter vorne auf der Hauptstraße war die glänzende Art-déco-Fassade des Hotels zu sehen, und selbst aus dieser Entfernung war klar, dass es keine preisgünstige Wahl wäre.
»Strand, würde ich sagen. Es wäre sowieso schön, ihn mal zu sehen, bevor wir abfahren.«
»Gute Idee«, meinte Grace, legte den ersten Gang ein, und wir verließen die kleine Sackgasse.
Die Straße zum Strand runter war gewunden und zu dieser frühen Stunde erstaunlich voll. Als wir um die Kurve bogen, sahen wir auch, warum: Nach links erstreckte sich der Strand unermesslich weit, und draußen auf dem Wasser lungerten ganze Reihen von Surfern, die auf die nächste Welle warteten. Es gab einen großen Parkplatz, in den Grace schnell einbog, um einen der wenigen freien Stellplätze zu erwischen. Cafébars und Surferläden schienen glänzend zu laufen, und Dutzende von Menschen in Neoprenanzügen kamen mit ihren Surfbrettern vorbei.
»Ich glaube, du kriegst deinen Moccaccino doch noch«, bemerkte ich.
Wir wählten das nächstgelegene Café und bestellten ein ordentliches Frühstück. Catherine sprach weiterhin kein Wort und nickte nur, als wir fragten, ob sie dasselbe wollte wie wir. Anfangs war das irgendwie peinlich, aber bald verhielten Grace und ich uns so, als wäre Catherine nicht da. Instinktiv wussten wir, welche Themen wir vermeiden sollten, und wir redeten lange über die Leute, die wir mit ihren Brettern über den Strand laufen sahen.
»Wenn sie auf der Halbinsel Gower auch surfen, versuche ich das mal mit Jack«, sagte Grace, während sie den letzten Rest ihres Rühreis mit einem Stück Brot vom Teller aufwischte.
»Du musst aufpassen, wenn die frische Seeluft dort dieselbe Wirkung auf deinen Appetit hat wie hier. Ich glaube, ich hab noch nie erlebt, dass du schon mal ein so gewaltiges Frühstück verputzt hast.«
»Ich weiß.« Grace lachte und lehnte sich zurück. »Wenn ich das jeden Tag esse, gehe ich auf wie eine Dampfnudel.« Sie streckte sich und griff nach ihrem letzten Schluck Kaffee. »Bist du auch so weit, Catherine?«
Während der ganzen Zeit, die wir am Tisch gesessen hatten, hatte Catherine jeden Blickkontakt und jedes Wort vermieden, und selbst jetzt sagte sie nichts. Sie schob nur den Teller von sich und stand auf.
»Ich vermute mal, dass das ein ›Ja‹ bedeutet«, brummelte Grace. Wir nahmen unsere Rucksäcke und gingen zum Wagen. Wieder pflanzte sich Catherine auf den Rücksitz, verschränkte die Arme und schloss die Augen.
Es war immer noch ziemlich früh, daher war der Verkehr noch nicht so dicht. Innerhalb einer Stunde waren wir auf der Hauptverkehrsstraße. Ich bemühte mich sehr, es mit meiner Aufregung nicht zu übertreiben, doch ich konnte es kaum erwarten, mit Callum zu sprechen. Mit Catherines Hilfe war ich in der Lage, nicht nur ihn zu befreien, sondern auch die anderen Versunkenen. Im Kopf stellte ich eine Liste mit allem zusammen, was ich brauchte. Es gab eine Menge zu bedenken, und ich kramte in meinem Rucksack nach einem Stück Papier.
»Was schreibst du da?«, fragte Grace, als ich anfing, meine Liste zusammenzustellen.
»Ach, nur ein paar Dinge, die ich noch machen muss.«
»Ist schon in Ordnung. Ich denke, Catherine ist eingeschlafen. Ich hab sie in der letzten halben Stunde im Auge behalten, und sie hat sich kaum gerührt.«
»Ich glaube, dass es nichts macht, wenn sie hört, woran ich alles denken muss. Schließlich muss sie ja mitmachen.«
»Stimmt. Und was steht ganz oben auf deiner Liste?«
»Ich muss Veronica anrufen und ihr sagen, dass wir unterwegs sind. Sie ist die Einzige, die genau weiß, was wir machen und wohin wir gehen müssen und all so was.«
»Gut, das ist ja ziemlich einfach. Was kommt als Nächstes?«
»Das hängt davon ab, wann wir es machen. Dann muss ich die Leute von den Rettungsbooten in höchste Alarmbereitschaft versetzen. Wenn plötzlich Hunderte von Leuten in der Themse auftauchen, müssen sie bereitstehen.«   
»Das wird ein bisschen knifflig, oder? Wie zum Teufel willst du sie dazu bringen, dir zu glauben?«
»Das weiß ich noch nicht«, gab ich zu. »Vielleicht melde ich mich beim Notruf und sage, dass meine Freundin im Begriff ist, Selbstmord zu begehen und sich von einer Brücke in die Themse stürzen will. Meinst du, das würde klappen?«
Grace schürzte die Lippen und überlegte. »Das könnte funktionieren. Aber welchen Namen willst du ihnen nennen?«
»Ich könnte mir einen ausdenken, oder …« Ich deutete mit einer Kopfbewegung auf die schlafende Catherine hinter mir.
»Ja, das finde ich eine gute Idee. Was steht sonst noch auf der Liste?«
»Ich muss mit Callum reden – sobald wir nahe genug bei London sind. Er muss allen sagen, was wir versuchen wollen.«
»Werden sie einverstanden sein?«
»Ich denke schon. Sie wirkten alle ziemlich glücklich darüber, sich von mir umbringen zu lassen. Sagte jedenfalls Callum. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass sie sich dagegen sperren, ihr Leben zurückzubekommen.«
»Dass du dich da nicht noch umguckst.«
Die bleierne Stimme von der Rückbank ließ uns beide zusammenfahren, und der Wagen machte einen Schlenker über die Fahrbahn. »Oh, hallo, Catherine, haben wir dich geweckt?«, fragte Grace möglichst fröhlich, während sie das Auto wieder unter Kontrolle brachte.
Ich kam sofort zur Sache. »Was meinst du damit? Glaubst du, dass sie nicht wieder lebendig werden wollen?«
»Dann werden sie so, wie ich bin. Kein Gedächtnis, kein Geld und kein Zuhause. Das ist nicht gerade ideal.«
»Aber wenn so viele zur selben Zeit in der Themse auftauchen, müssen die Menschen doch begreifen, dass sich irgendetwas Seltsames ereignet hat, und dann können sie auch helfen.«
»Indem sie sie in eine psychiatrische Anstalt sperren wie Veronica? Ja, das klingt verlockend. Ich schätze, sie werden es schlimmer finden, wieder lebendig zu sein, als ein Versunkener zu bleiben.« Sie schnaubte. »Immerhin ist das nicht mein Problem.«
Ich sah nach hinten. Der violette Dunst, der sie umgab, war wieder dichter geworden. »Und was meinst du, was wir tun sollten?«
Sie erwiderte nichts, schlang nur die Arme fester um sich und tat so, als wäre sie wieder eingeschlafen. Grace und ich wechselten schnell einen Blick, und Grace zuckte hilflos mit den Schultern. Wir schwiegen, während sie weiterfuhr, und meine to-do-Liste blieb unvollständig auf meinem Schoß liegen. Ich blickte aus dem Fenster, ohne die raue Landschaft wahrzunehmen, durch die wir fuhren. Catherine hatte völlig recht. Die praktischen Gegebenheiten des Lebens, mit denen sich die wiederauferstandenen Versunkenen konfrontiert sehen würden, waren höchst problematisch. Die Behörden würden diesen Menschen gegenüber, von denen keiner irgendwelche Papiere hatte, äußerst misstrauisch sein. Natürlich wären es ziemlich viele, die alle dasselbe sagen würden, aber letzten Endes müssten sie alle eine Wohnung, Freunde und Arbeit finden. Das war eine Riesenaufgabe.
Darüber musste ich mit Callum reden. Er würde wissen, was zu tun war. Er könnte Matthew dazu bringen, mit allen Versunkenen darüber zu reden, und die könnten entscheiden. Vielleicht konnte ich es zweimal machen, einmal mit Catherine und dann wieder mit Veronica, und damit jedem das geben, was er wollte. Wirklich wichtig war mir, dass ich Callum rüberbekam und dass wir für immer zusammenbleiben könnten.
Ich plauderte weiter mit Grace über völlig unwichtige Dinge, nur um sie wachzuhalten. Nach Bristol war der Verkehr weniger geworden, und wir kamen halbwegs zügig voran. Als wir uns der nächsten Raststelle näherten, deutete Grace auf das Schild.
»Ich mache da mal einen Halt. Ich hätte vorhin nicht so viel Kaffee trinken sollen. Meinst du, dass sie was dagegen hat?«
Sie deutete mit dem Kopf nach hinten, wo Catherine immer noch aussah, als würde sie schlafen.
»Ach, da würde ich mir keine Gedanken machen«, sagte ich, als sie auf die rechte Spur steuerte. »Ich könnte es auch mal vertragen, mir die Beine zu vertreten.«
Der Parkplatz war gerammelt voll mit Familien, die hier zum Mittagessen angehalten hatten, und es dauerte eine ganze Weile, bis wir einen freien Parkplatz gefunden hatten. Bis der Motor abgestellt wurde, hatte Catherine weiter so getan, als würde sie schlafen. Dann schlug sie die Augen auf und blickte verächtlich um sich.
»Ich bin unglaublich steif«, meinte Grace, machte die Tür auf und stieg mühsam aus. Sie reckte die Arme, und selbst bei dem Lärm auf dem Parkplatz hörte ich, wie ihre Gelenke knackten.
»Oh, das klingt aber nicht gut. Ich würde ja gerne eine Weile für dich fahren, aber es geht nun mal nicht.«
»Ich weiß. Ist schon in Ordnung. Halt mich nur irgendwie weiter wach. Wenn es okay ist, trinke ich nur schnell noch einen Kaffee da drin. Komm, Catherine, gehen wir.«
»Ich gehe nicht mit. Ich muss nicht aufs Klo, und ich hab keine Lust, hier was zu essen.« Sie rührte sich nicht.
»Na gut. Wir sind in zehn Minuten zurück. Bleib im Auto.«
Grace forderte mich auf mitzukommen.
»Bist du dir sicher, dass das klug ist?«, fragte ich. »Sie könnte einfach verschwinden.« Als wir zum Eingang gingen, blickte ich noch einmal zurück.
»Ich hab den Schlüssel nicht stecken lassen, und wir sind auf einer Raststätte. Sie kann nirgendwo hingehen, außer über die Autobahn. Reg dich mal nicht auf, das ist schon in Ordnung.«
»Da bin ich nicht so sicher. Ich bleibe hier und behalte sie und den Wagen im Auge.«
Ich stellte mich so, dass ich die Vorderseite des Autos sehen konnte. Es war drückend heiß geworden, und ich dachte voller Verlangen an den sanften Wind am Meer. Dann zog ich mein Telefon aus der Tasche und wählte Veronicas Nummer. Sie meldete sich sofort.
»Hallo, hier ist Alex. Ich hab eine gute Nachricht für dich.«
Sie klang sehr viel müder als beim letzten Mal. »Wirklich? Wo bist du? Hast du Catherine gefunden?«
»Ja, wir haben sie gestern Abend aufgespürt. Es hat etwas Überredung gebraucht, aber dann war sie einverstanden, mit uns nach London zurückzufahren.«
Es blieb kurz still.
»Hast du mich verstanden, Veronica? Catherine hat eingewilligt, uns zu helfen. Sie werden alle leben!«
Ihre Stimme klang skeptisch. »Kann sie mithören?«
»Sie kann kein Wort mitbekommen. Was hast du? Ich hab gedacht, du würdest dich freuen.«
»Warum macht sie das? Was hast du ihr versprochen?«
»Geld. Alles, was Grace und ich zusammenkratzen können.«
Wieder war es eine Weile still, während Veronica die Information verdaute. »Vertraue ihr nicht. Nicht für einen Augenblick«, sagte sie schließlich.
»Warum? Es kommt mir einleuchtend vor. Sie braucht Geld.«
»Sie wird dich reinlegen. Ich glaube ihr keine Sekunde, dass sie da wirklich mitmacht.«
»Und ich glaube, sie hat gar keine andere Wahl! Sie hat keine Freunde, sie ist schrecklich niedergeschlagen, und ich denke, vielleicht ist es gut für sie, etwas Positives zu machen.«
»Also, dann sollten wir dankbar sein«, antwortete Veronica langsam, aber ich konnte den Zweifel in ihrer Stimme hören. »Ich habe mir Gedanken wegen ihrer Motive gemacht, aber wenn Habgier dahintersteckt, dann geht das wohl in Ordnung. Aber bleibe auf jeden Fall wachsam. Mit dem Mädchen stimmt was nicht.«
»Keine Sorge. So, und jetzt – was müssen wir alles organisieren? Eigentlich können wir es doch sofort machen, oder? Alle retten, meine ich. Also, wie geht’s weiter?«  
Ich konnte regelrecht hören, wie sie sich am anderen Ende des Telefons zusammennahm. »Wir müssen alle Versunkenen versammeln und dazu bringen, sich in einer Reihe aufzustellen. Mit dir an einem und Catherine am anderen Ende. Doch zuerst müssen wir mit ihnen reden und sicherstellen, dass sie begreifen, was auf sie zukommt.«
»Das dürfte ziemlich einfach sein. Sie werden alle begeistert sein. Catherine hat zwar rumgemeckert, dass die meisten von ihnen lieber sterben würden, aber das ist Unsinn«, sagte ich zuversichtlich, doch die Antwort war wieder ein Schweigen.
»Weißt du, sie hat recht«, sagte Veronica dann leise. »Viele von ihnen werden vielleicht die andere Möglichkeit vorziehen, das solltest du im Hinterkopf behalten.« Sie wartete, bis ich das aufgenommen hatte. »Wir müssen sie entscheiden lassen. Darüber wollte ich schon früher mit dir reden, aber du bist aufgebrochen, bevor das möglich war. Ich selbst glaube, dass die meisten den Tod vorziehen werden, und du würdest ihnen einen Bärendienst erweisen, wenn du sie nicht wählen lässt.«
»Also wenn das einige von ihnen wollen, dann denke ich, ist das auch in Ordnung. Das Entscheidende ist, dass ich diejenigen retten kann, die gerettet werden wollen. Dass ich Callum retten kann!« Ich war fest entschlossen, mir von ihr keine kalte Dusche verpassen zu lassen. Schnell machte ich weiter: »Ich muss also mit allen Versunkenen gemeinsam reden und ihnen etwas Zeit geben, es zu verdauen. Ich habe vor, Catherine heute Nachmittag gleich nach London zu bringen, mit den Versunkenen zu reden und dann weiterzumachen. Ich möchte damit nicht zu lange warten, da ich nicht weiß, wie schnell Catherine das Interesse daran verliert, und ich kann sie ja schließlich nicht gefangen halten.« Ich brach ab, um Luft zu holen, und meine Gedanken rasten zu den Möglichkeiten des kommenden Abends. Innerhalb weniger Stunden konnte ich bei Callum sitzen, während sie ihn im Krankenhaus untersuchten, seine Hand halten, seine Lippen küssen … Die Gedanken daran, wo er wohnen würde, wie er an Geld käme, all diese Alltäglichkeiten schob ich beiseite. Nichts davon war von Bedeutung, verglichen mit der Möglichkeit, dass er bei mir sein konnte.
»Wann kannst du mit Callum reden und ihm erzählen, was du vorhast?«, fragte Veronica. »Wie dicht an London musst du dazu sein?«
»Jetzt kann ich ihn noch nicht rufen. Hierherzukommen und wieder zurückzueilen, ist zu weit. Ich rufe ihn, wenn Catherine und ich in Twickenham in den Zug steigen.«
»Ich gehe zur Kathedrale und warte dort. Ich finde es allerdings übertrieben, es heute bereits zu machen.«
»Also ich würde es schon gerne heute machen, selbst wenn wir nur die retten, die gerettet werden wollen. Du hast gesagt, dass du und ich den anderen auch ohne Catherine helfen können.«
»Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich muss nur alles noch einmal durchdenken.«
»Ist gut. Lass dein Handy eingeschaltet, ich rufe dich an, sobald ich kann.« Ich klickte das Gespräch weg und sah mich wieder zum Eingang der Raststätte um. Ich hoffte, dass sich Grace etwas beeilte, aber überall drängelten sich die Menschen. Es konnte gut sein, dass sie einige Zeit anstehen musste.
Ich verließ den kleinen schattigen Fleck und ging langsam zum Auto. Ich wollte mich nicht zu Catherine reinsetzen, ehe das wirklich nötig war, aber es war besser, sie etwas genauer im Auge zu behalten. Ich konnte mir nicht erklären, warum Veronica wegen Catherines Beteiligung solche Zweifel hatte. Geld schien für sie ein echt gutes Motiv zu sein, besonders, wenn man bedachte, mit welchem Betrag sie offenbar auskommen konnte. Und ich würde mir meine Begeisterung von Veronica nicht dämpfen lassen. Ich war dabei, Callum zu retten! Und jetzt wurde es konkret, der Plan konnte verwirklicht werden.
Meine Gedanken drehten sich weiter um das, was später geschehen würde, und als sich mein Handy meldete, nahm ich an, es wäre Veronica. »Hi, das ging aber schnell«, legte ich los, bevor ich merkte, dass es gar nicht sie war, die anrief.
»Also ich hab dir doch gesagt, dass ich ein Ziel vor Augen hab …« Max’ Stimme tropfte wie Honig aus dem Telefon. »Ich hab mich gefragt, wann du nach London zurückkommst, und da hab ich Karten für ein großes Konzert im Hyde Park besorgt. Und jetzt hoffe ich, dass du mitkommst.« Er zögerte einen Moment und durchbrach dann seine Coolness, indem er anfügte: »Bitte!«
Ich musste lachen. »Netter Versuch, Max! Aber wie ich dir immer wieder gesagt hab, ich habe schon einen Freund.«
»Aber der kann dich am nächsten Wochenende nicht zu dem Konzert mitnehmen, oder? Warum kommst du nicht mit mir? Ich weiß, dass du die Bands magst.«
Meine gute Stimmung machte mich leichtsinnig. »Tatsächlich sieht es so aus, als wäre er dann hier.«
Es klang, als hätte ich ihm den Wind aus den Segeln genommen. »Oh. Also fliegt er her? Verdammter Mist!«  
»Tut mir leid, Max, aber ich weiß, dass du das verstehst. Unser Timing war einfach katastrophal. Vielleicht in einem anderen Leben …«
»Ja, stimmt. Sag mir Bescheid, wenn er doch nicht fliegt und du Lust hast, auf das Angebot zurückzukommen.«
»Es tut mir leid«, wiederholte ich sanft. »Wirklich.«
Ich klickte das Gespräch weg und versuchte, nicht daran zu denken, was ich gerade gemacht hatte. Ich wollte ihn ehrlich nicht verletzen, hatte aber keine andere Wahl.
Ich blickte auf und merkte, dass ich das Auto nicht länger sehen konnte, da ein riesengroßer Van davorstand. Mit einer gemurmelten Entschuldigung drängte ich mich durch die ausgestiegene Gruppe, bemüht, möglichst nah bei unserem Wagen zu sein, damit wir sofort losfahren konnten, wenn Grace zurückkam. Ich lehnte mich für einen Moment an die Kühlerhaube, doch es war zu drückend. Im Auto säße ich zumindest im Schatten. Ich machte die Tür auf und sah automatisch zur Rückbank. Sie war leer.

17. Leiden
Ich riss die hintere Tür auf und hoffte, dass ich mich geirrt hatte, dass Catherine nur irgendwie nach unten außer Sicht gesackt war. Dann sah ich den Papierfetzen, der aus einem Straßenatlas gerissen war. Darauf stand in Catherines kindlicher Handschrift:
Danke fürs Mitnehmen, ihr Loser!
Ich konnte es nicht fassen, dass sie uns so einfach ausgetrickst hatte. Ich stellte mich unten auf den Türrahmen, um den Parkplatz besser übersehen zu können, vergeblich.
Überall waren Menschen und Autos, und Catherine brauchte nur eine Mitfahrgelegenheit in die nächste Stadt oder über die Autobahn, egal in welche Richtung, um für immer zu verschwinden.
Das durfte ich nicht zulassen. Sie war immer noch meine einzige Chance.
Ich musterte die Leute, konnte aber nirgends Catherines langen blonden Haare entdecken. Ich rannte um das Auto und unterbrach unhöflich eine Familie auf dem Gehweg. »Entschuldigung, meine Freundin, die, die eben noch im Auto war, haben Sie gesehen, wohin sie gegangen ist?«
»Nein, tut mir leid, meine Liebe«, sagte die ziemlich matronenhafte Mutter mit einem leichten irischen Akzent. »Ich habe gar nichts gesehen.«
»Es ist total wichtig. Es geht ihr nicht gut, und sie hätte gar nicht aussteigen dürfen. Hat denn niemand von Ihnen was gesehen?«
»Vielleicht haben die Mädchen auf dem Rücksitz was gesehen. Einen Augenblick.« Ich dachte, sie würde nun zur Tür des Vans gehen und sie fragen, aber stattdessen brüllte sie: »Mädels, kommt mal raus.«
Es tat sich nicht viel, und sie warf mir einen genervten Blick zu. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften, holte tief Luft und schrie: »Rosie, Megan und Amy, kommt jetzt sofort da raus!«
Alle um uns herum drehten sich her, und schließlich glitt die hintere Tür des Vans zurück und drei jüngere Teenies kamen zum Vorschein. Ich ging schnell zu ihnen.
»Bitte, das Mädchen in dem Wagen – die, die in diesem Wagen hier war«, ich klopfte auf das Wagendach, »habt ihr gesehen, wohin sie gegangen ist? Es ist echt wichtig. Ich muss sie finden.«
Die drei sahen sich an und schienen gleich in Gekicher auszubrechen. »Bitte, es ist wirklich wichtig!«, drängte ich.
Schließlich schaute mich die Älteste direkt an. »Sie ist weggegangen, kurz nachdem wir angekommen waren. Ungefähr fünf Minuten danach. Ich hab aber nicht gesehen, wohin.«
Fünf Minuten. Genug Zeit, um bei irgendjemand anderem einzusteigen oder sich irgendwo auf dem Parkplatz zu verstecken. Schnell bedankte ich mich und suchte schon die Reihen der geparkten Autos ab in der Hoffnung, dass Catherine gerade noch jemanden zum Mitnehmen überreden musste. Aber ständig kamen neue Wagen und andere fuhren ab. Es war ziemlich aussichtslos.
Am Ende einer Reihe hielt ich an und schnappte mit den Händen auf den Knien nach Luft. Aber gleich machte ich mir klar, dass ich keine Zeit verlieren durfte. Ich wollte zur Ausfahrt gehen, und die abfahrenden Wagen überprüfen. Dort kamen sie alle vorbei, und wenn sie nicht bereits weg war, könnte ich sie vielleicht noch aufhalten. Beim Rennen fischte ich mein Handy aus der Tasche und rief Grace an.
»Hi«, antwortete sie fröhlich. »Dauert nicht mehr lang. Ich bin jetzt fast ganz vorne in der Schlange.«
»Sie ist weg«, japste ich atemlos, wollte aber beim Sprechen nicht stehen bleiben.
»Weg?«
»Hat eine Notiz zurückgelassen. Weg. Ich renne grad zur Ausfahrt und checke die abfahrenden Wagen.« Schnell holte ich Luft. »Guckst du da drin nach, ja?«
»Mist! Dieses verlogene kleine Mist…«
»Keine Zeit. Geh los und such.«
»Mach ich. Ich ruf dich zurück.« Grace würde es zügig und gründlich machen, und ich wusste, dass sie in kürzester Zeit überall nachgesehen haben würde. Ich überquerte jetzt den Parkplatz für Busse und Laster direkt an der Tankstelle. Davor sammelte ein Mann in Uniform den Abfall ein. Ich rannte auf ihn zu. Als ich näher kam, sah er erschrocken hoch.
»Ich suche nach einem Mädchen, ungefähr zwanzig, lange dunkelblonde Haare. Sie hat Jeans an und ein Schlabbertop. Ist sie hier vielleicht vorbeigekommen?«
Verständnislos blickte er mich an. »Tut mir leid«, sagte er in mühsamem Englisch. »Ich nicht verstehe.«
Für einen Erklärungsversuch war ich zu ungeduldig. »Macht nichts«, rief ich beim Weiterrennen über die Schulter zurück. Kurz darauf war ich an der Ausfahrt und spähte in alle Wagen, die vorbeikamen. Aber es waren Hunderte, und dazu kamen noch die Busse und Laster. Es war bestimmt kein Problem, sich in einen Bus zu schmuggeln. Catherine konnte schon meilenweit entfernt sein. Außerdem sah ich ein, dass sie bestimmt nicht in den Servicebereich gegangen war, denn dort hätte Grace sie entdeckt. Es war hoffnungslos.
Ich ließ mich auf den Bordstein sacken und legte den Kopf in die Hände. Ich konnte es nicht fassen. Wie schnell aus dem Hochgefühl bei dem Gedanken, für immer mit Callum zusammenzukommen, tiefste Verzweiflung geworden war. Wäre ich von dem Gespräch mit Max nicht abgelenkt gewesen, hätte ich bemerkt, dass sie abhauen wollte. Vor Schuld und Enttäuschung stieß ich ein lautes Wimmern aus, und Tränen strömten mir übers Gesicht. Mit beiden Fäusten hämmerte ich auf den Bordstein und weinte.
Kurz darauf hielt ein Wagen neben mir an. Durch meine Haare spähend, sah ich auf dem Wagendach das Blaulicht.
»Nicht schon wieder«, murmelte ich unter Tränen vor mich hin, langte nach einem Papiertaschentuch und versuchte, mich unter Kontrolle zu bringen.
»Miss, was ist denn los?«, fragte der Polizist freundlich und hockte sich neben mich.
»Ich … ich hab jemanden verloren«, versuchte ich zu sagen, aber es kamen nur unverständliche Geräusche hervor. Ich putzte mir lautstark die Nase und versuchte es noch einmal. »Hab jemanden verloren. Wollte sie nach London mitnehmen, aber sie ist weggerannt.«
»Ich verstehe. Und wie alt ist diese Person?«
»Ungefähr zwanzig.«
»Fehlt irgendwas? Hat sie Ihnen etwas gestohlen?«
Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte wirklich nicht, dass die Polizei da mit reingezogen wurde. Und solange sie nicht den gesamten Verkehr auf der Autobahn anhalten würde, könnte sie sowieso nicht helfen.
»Es scheint, dass sie nur bis hierher mitgenommen werden wollte und uns dann abserviert hat.«
»Na, wenn sie sich nur aus dem Staub gemacht hat, kann ich nicht viel tun, tut mir leid.« Er musterte mich einen Moment von oben bis unten. »Sind Sie verletzt?«, fragte er dann. Wieder schüttelte ich nur den Kopf und wollte nichts sagen. »Ich muss Sie zu Ihrem Wagen zurückbringen, Miss. Hier können Sie nicht bleiben.«
Es war einfacher, ihm nachzugeben, und so setzte ich mich auf die Rückbank des Streifenwagens.
Der Geruch nach Raumspray war überwältigend, und wenn es durch die Klimaanlage nicht so kühl gewesen wäre, wäre mir sofort übel geworden. Ich nuschelte meinen Dank, stieg aus und ging sofort in die Servicestation. Als ich durch die Lebensmittelabteilung ging, brummte mein Handy.
»Hast du sie gefunden?«, wollte Grace wissen. »Hier drin ist sie nicht. Ich hab so ziemlich überall nachgesehen.«
»Sie ist weg.«
»Bist du sicher? Es ist ein großer Parkplatz.«
»Wahrscheinlich fährt sie gerade mit einem Bus irgendwohin. Auf dem Busparkplatz war vorhin jede Menge los. Wo bist du jetzt?«
»Also genau hier«, antwortete sie und tippte mir auf die Schulter.
Ich umarmte sie fest und kniff die Augen zusammen, um nicht wieder loszuheulen. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass sie abgehauen ist. Wir hatten doch eine Abmachung!«
»Du weißt doch, dass sie keine Moral hat. Du musst schon dankbar sein, dass sie abgehauen ist, ohne dein Geld zu klauen.« Wie eine kleine Insel der Ruhe standen wir da in dem beständigen Strom der Menschen, die etwas zu essen oder zu trinken kaufen wollten oder die Toiletten ansteuerten, und Grace strich mir beruhigend über den Rücken, als wäre ich ein kleines Kind, das getröstet werden musste. Doch in mir hatte sich kalte Verzweiflung breitgemacht, und kein Streicheln der Welt konnte dagegen helfen.  
 
Wieder im Auto, sah sich Grace Catherines Nachricht an. »Diese blöde Kuh! Die hat eine Seite aus meinem neuen Straßenatlas gerissen.«
»Ich besorge dir einen neuen, keine Sorge.«
»Ich mach mir keine Sorgen, ich bin bloß sauer. Glaubst du, es soll irgendein Hinweis sein, dass sie ihre Zeile genau in die Themse reingeschrieben hat?«, fragte Grace und untersuchte das Blatt von allen Seiten.
»Das ist die einzige freie Stelle auf der Seite, deshalb glaube ich das nicht. Es würde ihr auch nicht ähnlich sehen, uns in irgendeiner Weise zu helfen.« Ich warf den Atlas auf die Rückbank, und wir fuhren los.
»Wenn du sie bloß nicht so dringend bräuchtest. Ist sie wirklich deine einzige Hoffnung? Bist du dir ganz sicher, dass das nicht auch jemand anderes machen kann?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, da gibt es niemanden. So hat es mir jedenfalls Veronica gesagt. Entweder Catherine oder der Tod für alle Versunkenen.«
Verzweifelt schaute ich mich weiter um, nur für den Fall, dass sich Catherine zwischen den geparkten Bussen versteckt gehalten hatte, aber es war nichts von ihr zu sehen. Niedergeschlagen ließ ich mich in den Sitz sacken.
Grace langte zu mir herüber und drückte mitfühlend meine Hand. »Wir müssen jetzt weiter darüber reden, Alex. Ich weiß, dass du das lange nicht wolltest. Vor allem, solange es Hoffnung gab, die Versunkenen wieder ins Leben zu holen. Aber ohne Catherine musst du dich auch an den Gedanken gewöhnen, sie alle sterben zu lassen.«
Ich konnte nicht reden, saß nur da, starrte in die Landschaft vor uns und bemerkte nicht einmal die Wolken, die sich zusammenballten.
»Du musst es machen, Alex.«
»Ich kann das nicht«, wisperte ich. »Ich kann das einfach nicht. Ich liebe Callum so sehr, dass der Gedanke daran, nicht mit ihm zusammen sein zu können, einfach furchtbar ist. Wir haben schon so viel miteinander durchgemacht, und wir waren so dicht davor zusammenzukommen …« Meine Stimme war kratzig, aber das Weinen hatte ich hinter mir. Die Vorstellung, Callum wieder und endgültig zu verlieren, verwandelte mein Herz in ein schwarzes Loch. Ich konnte kaum noch atmen.
Grace blieb eine Weile still, und als ich zu ihr hinblickte, hatte sie die Stirn gerunzelt und biss sich auf die Lippe. »Was ist?«, fragte ich.
»Wie viele Versunkene gibt es?«
»Ich weiß nicht genau. Vielleicht ein- bis zweihundert.«
»Und ihr Leben besteht aus unaufhörlichem Elend ohne einen Ausweg?«
»Ja.«
»Das sind also zweihundert verzweifelte Seelen, und du bist ihre einzige Hoffnung auf Erlösung?« Ich nickte unglücklich, während sie mir einen schnellen Blick zuwarf. »Dann bleibt dir keine Wahl. Du musst ihnen helfen.«
»Aber was ist, wenn ich Catherine später doch finde? Vielleicht gibt es ja immer noch ein bisschen Hoffnung!«
»Du hast gesagt, dass die Kraft, die sie im Moment noch hat, sich mit der Zeit abnutzt wie bei Veronica. Weißt du, wie viel Zeit dir bleibt, bis das passiert?«
»Nein«, antwortete ich unglücklich.
»Und du kannst sowieso niemals sicher sein, dass du sie, wenn – oder falls – du sie findest, überreden kannst zu helfen.«
»Ich weiß.«
Wieder schwieg sie kurz, während sie einen großen Laster überholte, der sich auf der langsamen Spur abquälte. »Verdammt, jetzt fängt es an zu regnen«, knurrte sie leise. »Ich hasse es, bei Regen zu fahren.«
»Meinst du wirklich, ich soll sie alle umbringen?«
»Erinnerst du dich, was du mir von deiner Praktikumswoche erzählt hast? Mit dem kleinen Hund?«
Natürlich erinnerte ich mich. Ich erinnerte mich an seine sanften Augen, seine leckende Zunge, seine schrecklichen Verletzungen. Und ich erinnerte mich ganz deutlich an das, was der Tierarzt mir an diesem Tag gesagt hatte. »Wir können das Leiden beenden, manchmal ist das humaner. Nur noch zu existieren, ist nicht dasselbe wie zu leben. Wir müssen wissen, wann wir dieses Urteil zu fällen haben.« Und als ich mich daran erinnerte, wusste ich, was zu tun war. Und ich wusste, dass weiteres Aufschieben grausam war.
Es war an der Zeit, Callum gehen zu lassen.

18. Wahrheit
Die Fahrt nach London zog sich hin. Ich wollte dringend mit Callum sprechen, noch ein paar wenige Momente mit ihm gemeinsam haben, jetzt, wo ich meine Entscheidung gefällt hatte. Ich wusste, es war die richtige Lösung, doch ich wollte noch eine Stunde oben auf der Kuppel haben – als letzte Gelegenheit, ihn noch einmal fest in den Armen halten zu können, bevor …
Jedes Mal, wenn ich daran dachte, was ich als Nächstes zu tun hatte, spürte ich Panik in mir hochsteigen. Ich beobachtete das Hin und Her der Scheibenwischer im niederprasselnden Regen und nahm nichts mehr außer meinem Schmerz wahr.
Grace blieb still. Sie wusste, dass ich nicht in der Situation war, mich zu unterhalten, und sie musste sich auf das Fahren konzentrieren.
Als wir schließlich das Ende der Autobahn erreichten, fragte sie: »Gehst du jetzt direkt in die Stadt, um ihnen deine Entscheidung mitzuteilen?«
Ich nickte. »Ja, ich denke, das muss ich. Du hast recht. Es ist grausam zu warten. Ich muss ihnen mitteilen, dass ich helfen werde, und wir müssen planen, wie und wo wir es machen werden.«
»Sprichst du mit Veronica?«
»Ich rufe sie später an. Erst will ich mit Callum reden, und er kann es dann den anderen sagen. Es scheint, dass die meisten sich gut an sie erinnern. Callum und Catherine waren die Einzigen, die erst dann zu Versunkenen wurden, als sie bereits entkommen war.«
»Also wirst du es nicht schon heute machen?« Grace ließ die Frage in der Luft hängen.
Ich schüttelte die Kopf, und die Tränen stiegen schon wieder hoch. »Nicht heute. Ich brauch noch ein bisschen.«
»Na gut. Ich bringe dich zum Bahnhof von Kew, dann kannst du von da aus die U-Bahn nehmen.«
»Ist das denn für dich in Ordnung?«
»Kein Problem, und besonders nicht jetzt, wo der Regen aufgehört hat.« Sie lächelte mich kurz an. Die Wetterfront lag hinter uns, und alles um uns herum sah jetzt wie frisch gewaschen aus, als die Sonne wieder durch die Wolken brach. Vorsichtig bewältigte Grace den riesigen Kreisel an der Anschlussstelle der Autobahn und fuhr in Richtung Kew weiter. Kurz darauf hielt sie schon vor dem Bahnhof.
»Ich danke dir so sehr, Grace«, fing ich mit kratziger Stimme an. »Ich weiß nicht, wie ich das ohne dich geschafft hätte.«
»Jederzeit wieder.« Sie umarmte mich schnell. »Rufst du mich später an, ja? Und hältst mich auf dem Laufenden? Ich bin jetzt zu Hause und packe für morgen, du kannst mich also immer erreichen.«
»Ist gut.« Ich hielt sie einen Moment fest und stieg dann schnell aus, damit sie die Tränen auf meinen Wangen nicht sehen konnte.
Im Bahnhof sah ich mich nach einer ruhigen Ecke um, wo ich mich hinsetzen und Callum rufen konnte. Ich musste ihm von meiner Entscheidung erzählen, doch das alles in Worte zu fassen, würde die ganzen Überlegungen so real werden lassen, unabänderlich und zu einem Eingeständnis der Niederlage. Da gerade ein Zug einfuhr, stieg ich direkt ein und sagte mir, dass ich später mehr Zeit für Callum hätte. Aber ich wusste, dass das feige war, und ich wusste auch, dass ich stark sein musste. Also flitzte ich schnell wieder nach draußen, ehe sich die Türen schlossen, und suchte mir die ruhigste Bank auf dem Bahnsteig.
Nachdem ich tief Luft geholt hatte, rief ich seinen Namen, während ich in meinem Rucksack nach den Kopfhörern wühlte. Augenblicke später war das willkommene Prickeln in meinem Handgelenk da. Mir wurde klar, dass ich es nicht mehr so oft spüren würde.
»Du bist zurück. Ich hab dich vermisst.« Seine Stimme war warm und herzlich und so liebevoll, dass ich nicht reden konnte. Ganz sanft berührte er mein Haar. »Es ist nicht so gelaufen wie geplant?«
Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den kleinen Spiegel aufzustellen. »Es tut mir so leid, Callum. Eine Weile dachte ich, es würde klargehen. Dachte, dass ich euch alle ins Leben zurückbringen könnte, aber dann ist alles schrecklich danebengegangen.«
»Sch…, beruhige dich. Hol tief Luft und erzähl mir alles.« 
Schnell berichtete ich. In wenigen Sätzen zerstörte ich alle unsere Hoffnungen.
Einen Augenblick lang blieb Callum still und starrte blicklos auf die Gleise. »Es tut mir so leid«, fuhr ich fort. »Ich wollte euch alle retten, aber ich kann es nicht.«
Sein Lächeln war schief. »Du kannst uns alle retten, Alex. Du kannst uns alle sterben lassen.«
»Ich weiß.« Ich blickte in sein vertrautes Gesicht und wusste, was richtig war. »Und ich werde es machen.«
Ich spürte die hauchzarte Berührung seiner Arme, als er sie um mich legte. »Ich danke dir«, flüsterte er und küsste sanft meine Haare. Der liebevolle Ausdruck in seinen Augen war beinahe überwältigend. Egal, wie stark ich dagegen ankämpfte, die Tränen stiegen hoch und tropften heiß und nass auf meine Hände im Schoß. »Ich spüre es«, sagte Callum. »Du weinst um mich. Das habe ich noch nie zuvor gespürt.« Er hielt einen Moment inne, dann fuhr er fort: »Du hast mir alles gegeben, Alex. Sei nicht traurig. Das ist ein glückliches Ende, es ist nur nicht das, worauf wir gehofft hatten.«
Ich wusste, dass er mir damit helfen wollte. Aber vergeblich. Ich hatte gerade der aktiven Sterbehilfe für jemanden zugestimmt, den ich aus ganzem Herzen liebte.
Eine weitere U-Bahn fuhr ein und wieder ab. Ich saß zusammengesackt auf der Bank. Besiegt. Catherine hatte gewonnen, sie hatte bekommen, was sie wollte, und damit mein Leben zerstört. Callum blieb bei mir, streichelte sanft meine Haare und murmelte irgendetwas, von dem er wahrscheinlich glaubte, es würde mich trösten. Ich nahm nichts wahr. Ich war völlig benommen.
Schließlich, als sich wieder ein U-Bahn-Zug näherte, brachte mich Callum dazu, ihm zuzuhören. »Los, Alex, steig ein und komm nach St. Paul’s. Ich muss dich richtig halten können. Ich kann es nicht ertragen, dich so zu sehen.«
Ich blickte in den Spiegel und nutzte die Gelegenheit, Callums Anblick aufzusaugen, solange es noch möglich war. »In Ordnung«, sagte ich dann, »wir müssen sowieso mit den anderen sprechen, damit sie den Plan kennen. Willst du vorgehen und schon mal mit Matthew reden? Wenn ich dann da bin, können wir es allen sagen. Bei einigen wird es wohl ein bisschen Überredung kosten.«
Er prustete regelrecht. »Das glaube ich nicht. Alle werden hocherfreut sein.«
»Dann solltest du Olivia suchen und mit ihr reden. Ich weiß, dass sie sich Sorgen macht wegen der Gerüchte.« Ich musste richtig laut werden, da der Zug neben mir kreischend anhielt. Ich klappte den Spiegel zu und stand auf.
Callum seufzte. »Jetzt steig schon ein! Ich geh los und rede mit ihr und Matthew, bevor du in die Kathedrale kommst. Bis in einer Stunde oder so? Ich liebe dich.«
Er war mit mir bis zum Zug gegangen, und als ich antwortete, verschwand das Prickeln abrupt aus meinem Arm, da der Zug anfuhr. »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich in die Stille.
 
Ich kauerte mich auf einen der Sitze, ignorierte alle anderen Fahrgäste und bemühte mich, nicht zu weinen. Ich durfte nicht weinen, wenn ich nachher mit den Versunkenen sprach. Da würde ich mich zusammenreißen müssen. Außerdem würde es eine der letzten Gelegenheiten sein, bei denen ich Callum oben auf der Kuppel sah. Ich konnte es einfach nicht glauben, dass es die letzte Gelegenheit war, ihn in den Armen zu halten. Ich rieb mir mit den Händen durchs Gesicht und zog den Rucksack auf den Schoß. Zum Glück hatte ich von meinen Gängen mit dem Hund noch ein Päckchen Feuchttücher, mit denen ich mir die salzigen Streifen der Tränen abwischte. Dann suchte ich zusammen, was ich an Make-up dabeihatte. Es war eine recht armselige Auswahl: nur etwas alte Mascara und der Stummel eines Lippenstifts. Mein Gesicht im Spiegel sah müde und abgespannt aus.
Ich sah auf die Uhr und dann auf den U-Bahn-Plan oben an der Wand des Wagens. Ich konnte etwas früher aussteigen, ein bisschen Abdeckcreme kaufen und es trotzdem noch schaffen, innerhalb der Eintrittszeit in die Kathedrale zu kommen. Ich fuhr mit der District-Line, und da war es ideal, im Blackfriars-Bahnhof auszusteigen. Dort in der Nähe gab es bestimmt einen Drogeriemarkt oder so was. Und dann war es nur noch ein Weg von fünf Minuten den Hügel hinauf.
Nachdem das geklärt war, lehnte ich mich zurück und versuchte, an nichts zu denken. Denken half nicht. Ich musste mich auf meinen Instinkt verlassen. Ich versuchte mich abzulenken, indem ich die Landschaft betrachtete, aber innerhalb kürzester Zeit tauchte der Zug in den Untergrund. Dann fing ich an, darüber nachzudenken, ob ich mich auf dem Heimweg wohl fühlen würde, wenn alles vorbei war, wenn der, den ich liebte, gegangen war. Ehe ich mich versah, stellte ich mir vor, wie Max mich tröstete, wie er mich fest in den Armen hielt, während ich um Callum trauerte. Das dauerte nur eine Sekunde, doch ich war völlig entsetzt über mich. Wie konnte ich dermaßen gefühllos sein? Vielleicht, weil ich insgeheim Max wollte? Sagte mir mein Unterbewusstsein, was ich tun sollte? Ich stützte den Kopf in die Hände und starrte blicklos auf den abgewetzten Boden, während ich versuchte, meine Motive zu ergründen.
Nein, entschied ich, und setzte mich wieder aufrecht hin. Ich würde die Versunkenen eindeutig aus den richtigen Gründen erlösen, nicht, um mir das Leben zu erleichtern. Das war nur ein kurzer Tagtraum gewesen, nicht mehr.
Ich nahm eine liegen gebliebene Zeitung auf, um mit dem neuesten Promiklatsch die Bilder aus meinem Kopf zu bekommen, aber es half nichts. Die Artikel zu den Nachrichten ebenso wenig. Von den verschiedenen Katastrophen rund um die Welt zu lesen, war genauso frustrierend. Ich musste diese Katastrophen einfach mit der vergleichen, die ich im Begriff war zu verursachen, wenn zweihundert Leute tot in der Themse auftauchen würden. Welche Schlagzeilen gäbe es wohl danach? Oder würden sie alles vertuschen? Niemand würde erklären können, was da passiert war, und so wäre es einfacher, so zu tun, als wäre nichts passiert.
Ich war so in meine Gedanken vertieft, dass ich fast die Durchsage verpasst hätte.
»Wegen eines Personenschadens auf der Strecke fährt dieser Zug nur bis Temple. Alle Fahrgäste bitte in Temple umsteigen.«
Unter den Passagieren machte sich Ärger breit. Einige schimpften, andere seufzten schwer, und alle Auren wurden rot oder violett. Ich blickte auf den Streckenplan. Temple war die letzte Haltestelle vor Blackfriars, und ich wusste, dass ich ziemlich einfach auf dem Embankment am Ufer entlanggehen konnte. Ich müsste nur etwas schneller gehen.
Als der Zug einfuhr, sah ich zu, dass ich bereits an der Tür stand und bereit war, vor dem allgemeinen Ansturm auf die Treppe ans Tageslicht zu kommen. Glücklicherweise hielt mein Wagen auch tatsächlich neben der Treppe. In kürzester Zeit war ich im Freien und ging schnell die belebte Straße lang, die parallel zum Nordufer verlief. Hier hatte es erst vor kurzem aufgehört zu regnen, das Pflaster war immer noch glatt, und ich konnte sehen, dass Flut herrschte und die Themse hoch stand. Ich schauderte bei der Vorstellung, da hineingeworfen zu werden – selbst an einem so warmen Sommertag.
Ich war noch bei dem Versuch, diesen Gedanken zu verdrängen, als ich beinahe mit einem Paar zusammengestoßen wäre, das aus dem kunstvoll geschmiedeten Eingangstor kam. Ich wollte unbedingt noch Make-up kaufen und versuchte, die beiden zu überholen. Sie waren in eine lebhafte Diskussion vertieft und es ging nur langsam weiter – zu langsam. Ich musste schneller gehen, weil ich nicht ankommen wollte, bevor der Zugang zur Kuppel geschlossen wurde. Meine Probleme beschäftigten mich so sehr, dass es eine ganze Weile dauerte, bis ich die Stimmen erkannte.
»Hör mal, wenn sie sagen, dass das die Abmachung ist, dann musst du damit auch leben. Dad hat immer gesagt, dass es keinen Sinn hat zu versuchen, mit Juristen zu streiten.«
Ich war so überrascht, dass ich auf der Stelle stehen blieb und dann ein paar Schritte rannte, um sie wieder einzuholen. Ich konnte nicht begreifen, wie das möglich sein konnte.
»Also, du hast dir nicht gerade einen Gefallen getan. Das kann keine Überraschung sein.« Seine rote Aura passte zum verärgerten Tonfall.
»Das musst du gerade sagen«, fauchte die junge Frau, deren tiefrote Aura plötzlich dunkelviolett wurde. »Keinen von euch kümmert es, was mit mir passiert!«
»Catherine, das stimmt nicht, und das weißt du auch.« Plötzlich meldete sich ein Handy, und er zog eines aus der Tasche. »Mist. Da muss ich drangehen, dauert aber nicht lange. Da drüben sind ein paar Bänke. Hi, wir sind gerade fertig …« Das Handy ans Ohr gedrückt, drehte sich Callum um und blickte an mir vorbei. Mir blieb der Mund offen stehen, als ich sah, wie er mich total ignorierte und sein Gespräch weiterführte. Ich konnte es nicht glauben! Veronica musste letzten Endes Catherine doch noch überredet haben, und die beiden hatten offenbar einen grandiosen Rettungsplan ausgetüftelt, während ich noch auf der Rückfahrt von Cornwall war. Der Schock und die Überraschung wurden allerdings von Freude überlagert. Ich konnte es nicht abwarten, ihn anzusprechen.
»Callum?«, fragte ich vorsichtig und wagte es, voller Staunen seinen Arm zu berühren. Ein wirklicher Arm an einer richtigen, lebenden, atmenden Person.
Er wandte sich mit einem leicht gereizten Stirnrunzeln zu mir um. »Augenblick mal, da will jemand was von mir«, sagte er ins Handy. »Was kann ich für Sie tun?« Seine verblüffend blauen Augen waren ohne jedes Erkennungszeichen auf mich gerichtet.
»Callum?«, wiederholte ich, nicht fähig, das Lächeln bleiben zu lassen oder meine Hand von seinem Arm zu nehmen. »Du hast es geschafft, wie in aller Welt …?«
Er trat nur einen winzigen Schritt zurück, was mich aber zwang, seinen Arm loszulassen. »Entschuldigen Sie. Kenne ich Sie?« Sein Gesicht zeigte höfliche Verwirrung. Er hatte keine Ahnung, wer ich war.
»Es … es tut mir leid. Ich glaube, wir sind uns schon mal begegnet, aber vielleicht erinnern Sie sich nicht.«
»Okay, also, es ist schön, Sie wieder zu treffen, aber ich bin gerade am Telefonieren. Vielleicht ein andermal.« Er hatte das Handy für diese Bemerkung kurz vom Ohr genommen, schenkte mir ein knappes Lächeln und nahm dann sein Gespräch wieder auf. »Hi, tut mir leid, also, darin waren wir uns doch einig …«
Ich wich zurück und spürte, wie mir das kalte Grauen über den Rücken rieselte. Was immer Veronica und Catherine gemacht hatten, wie auch immer sie das hinbekommen hatten, er erinnerte sich absolut nicht an mich. Einen Augenblick stand ich noch da und betrachtete ihn, seine breiten Schultern, sah das Sonnenlicht in seinem Haar, die Art, die Gesten, mit denen er seine Worte am Telefon noch unterstrich – das Gefühl von Verlust war nahezu überwältigend. Hier war alles, was ich gewollt hatte, alles, worauf ich gehofft hatte, doch er hatte mich völlig vergessen.
Blindlings wandte ich mich ab. Ich wusste absolut nicht, was ich jetzt tun sollte. Ich wollte in seiner Nähe bleiben, doch für ihn war ich eine Fremde, die zufällig vorbeigekommen war. Als ich den Kopf wieder hob, sah ich eine bekannte Gestalt auf der anderen Straßenseite. Catherine hatte die Straße überquert und ging nun langsam auf die Brücke zu. Sie musste die Antworten auf meine Fragen wissen.
Ich schlängelte mich zwischen den Autos durch und schaffte es auch auf die andere Seite, doch da war sie schon weiter. Ich verlor sie nicht aus den Augen, denn der violette Nebel, den sie wie einen Umhang trug, war für mich so deutlich wie ein Blinklicht über ihrem Kopf. Ich hatte noch nie einen so depressiven Mensch gesehen. Als ich sie schließlich einholte, war sie dabei, die Treppe zur Brücke hochzusteigen.
»Catherine, warte, rede mit mir!«
Langsam drehte sie sich um, und der Blick aus ihren grünen Augen richtete sich auf mich wie ein Laserstrahl. Ihre Aura pulsierte plötzlich rot, doch sie blieb schweigend stehen.
Ich hielt mich am Geländer fest, während ich langsam wieder zu Atem kam. »Wenn du willst, kannst du ganz schön fix sein«, sagte ich mit einem Lächeln, entschlossen, freundlich zu sein. Was auch immer sie vorher gemacht hatte, sie war zurückgekommen und hatte geholfen, Callum zu retten. »Wie bist du so schnell hierhergekommen?«
Hochmütig sah sie auf mich herunter, offensichtlich fühlte sie sich belästigt. »Was?«, fauchte sie. »Wovon redest du überhaupt?«
»Hör mal, du musst jetzt wirklich nicht so tun.« Ich lächelte wieder, aber diesmal zögernd. »Es war toll, was du für Callum getan hast. Danke.«
»Callum!« Sie explodierte. »Hat er dich dazu angestiftet?«
»Nein, jetzt mal langsam. Niemand hat mich zu irgendwas angestiftet. Ich wollte dir nur danken. Ich wünschte nur, es hätte dich etwas fröhlicher gestimmt.«
»Wovon redest du überhaupt?«
»Ich rede davon, dass wir dir helfen können. Du musst doch gar nicht so deprimiert zu sein.« Hasserfüllt blickte sie mich an, und der violette Nebel wurde alarmierend dunkel. Ich versuchte es noch einmal. »Hör mal, es ist für mich ganz klar, wie du dich fühlst, das weißt du doch. Ich möchte dir wirklich helfen, egal, was du vielleicht denkst. Du hast eine neue Chance bekommen, und du sollst erleben, wie es ist, glücklich zu sein. Bitte denk nicht mal daran, noch einmal zu springen.«
»Was hat er dir erzählt?« Ihr Stimme war leise und drohend. »Ich kann das nicht fassen. Was hat er dir, einer völlig Fremden, über mich erzählt? Glaubt er, dass ich selbstmordgefährdet bin? Glaubst du das? Du wirst es noch bereuen, dass du dich eingemischt hast!« Plötzlich schrie sie gellend auf, und ich trat erschrocken ein Stück zurück.
Hektisch blickte ich mich um. Callum hatte sein Telefonat beendet, kam auf uns zu und fing plötzlich an zu rennen. Ich wandte mich wieder Catherine zu. Sie war inzwischen die Treppe halb hochgerannt und nun dabei, über das Geländer zu klettern. Vor Angst war ich wie gelähmt. Das Wasser unter uns war aufgewühlt und beängstigend. Ich wurde zur Seite gestoßen, als Callum vorbeiraste. Aber es war zu spät. Catherine hatte das Geländer überwunden und war in die Themse gesprungen.
»Hol Hilfe!«, brüllte er, während er sich das Jackett herunterriss und über das Geländer flankte. Ich rannte auf seine Seite und sah, wie er mit der Strömung kämpfte und versuchte zu erkennen, wo sie untergegangen war. Sie war einfach verschwunden, und er tauchte immer wieder unter, um sie zu finden. Nach einer ziemlich langen Zeit kam sein Kopf wieder über Wasser, und ich sah, wie er auf einen Sturzbach zugetrieben wurde, der aus einer Rinne der Ufermauer schoss. Plötzlich schien alles wie in Zeitlupe abzulaufen. Callums Kopf glitt wieder unter Wasser, aber ich sah, wie sich seine Hand nach einer Leiter neben dem reißenden Ausfluss ausstreckte. Die langen Finger fanden einen guten Halt an den rostigen Eisensprossen, und ich konnte erkennen wie sich seine Sehnen im Handgelenk anspannten. Und dann war er von einem Augenblick auf den anderen verschwunden.
Mir wurde bewusst, dass ich schrie. Der Schrei wurde von der Unterseite der Blackfriars Bridge zurückgeworfen und gellte weiter auf das Wasser des Fleet ein. Ich fiel auf die Knie, während Leute zu Hilfe gerannt kamen und das Rettungsboot riefen, doch ich wusste, dass das sinnlos war. Sie konnten die beiden nicht retten und würden auch keine Leichen finden. Nun wusste ich, dass Catherine recht gehabt hatte. Es war alles meine Schuld. Ich hatte sie dazu gebracht zu springen. Und wegen mir waren Callum und Catherine schlimmer als tot. Sie waren Versunkene.

19. Folgerungen
Ich kniete immer noch auf dem Pflaster und umklammerte mit beiden Händen die Stäbe des Geländers, als einer der herbeigeeilten Passanten vortrat, um mich zu beruhigen. Er hatte die Hände fest auf meine Schultern gelegt. »Das kommt schon in Ordnung, Mädchen. Das Rettungsboot ist gleich da. Versuch mal, ein bisschen leiser zu werden.« Während er sprach, nahm ich auf einmal ein herzerweichendes klagendes Geräusch wahr, und dann merkte ich, dass es von mir kam. Aber ich konnte nicht damit aufhören – und ich wollte auch nicht. Kein Wunder, dass mich Catherine so schrecklich hasste. Wenn sie diese Erinnerung zurückbekommen hatte, wenn sie diese kleine Szene in ihrem Kopf immer wieder abspielte, musste sie ja zu dem Schluss kommen, dass ich schuld war. Und ich war ja auch schuld.
Starke Finger lösten meine von den Stäben, und ich spürte, wie ich hochgehoben und etwas vom Geländer weggebracht wurde. Ich konnte das Rettungsboot sehen, das den Bereich unter der Brücke absuchte, sah die ratlosen Gesichter der Besatzung. Ich wollte unbedingt weiter hinschauen, auch wenn ich wusste, dass es hoffnungslos war, doch der Mann, der mich hochgehoben hatte, hielt mich nur noch fester.
»Lassen Sie mich runter«, keuchte ich schließlich. »Bitte, ich muss los, helfen …«
»Ganz ruhig. Jetzt sind die Experten da, die finden sie. Die beiden sind vielleicht nur ein bisschen flussabwärts getrieben worden. Es sind schon viele Leute nach einer Stunde oder länger aus dem Wasser gefischt worden und waren völlig in Ordnung. In dieser Jahreszeit ist das Wasser nicht so kalt. Ich bin ganz sicher, dass es ihnen gutgeht.«
Ich war entsetzt und wie betäubt. Endlich hörte ich auf, mich zu wehren, und ließ zu, dass mir auf eine der Bänke geholfen wurde. Immer wieder ließ ich die schreckliche Szene in meinem Kopf ablaufen, sah, wie Callum ins Wasser sprang, sah, wie seine Hand plötzlich von der Leiter verschwand, als die grauenvolle Welt der Versunkenen sie beide einforderte. Wie konnte das sein? Wie konnte es sein, dass das Ertrinken im Fleet ihn in der Zeit zurückversetzt hatte? Er war überhaupt noch nicht alt, nicht so, wie es Lucas gewesen war. Noch keine zwanzig. Bei ihm hatte die Welt der Versunkenen den Alterungsprozess aufgehalten. Sie hatte etwas ganz anderes bewirkt.
Der Mann hielt mich noch immer fest an der Schulter und verhinderte, dass ich aufstand, als die sinnlose Suche auf dem Wasser weiterging. Ich konnte den kräftigen Motor eines zweiten Boots hören, das heranfuhr, um sich an der Suche zu beteiligen. Wie lange würden sie es wohl versuchen, bis sie aufgaben und das Schlimmste annahmen? Waren es dieselben Leute, die gesehen hatten, wie Lucas brannte? Und es wären bestimmt auch sie gewesen, die die Leichen aus dem Wasser gezogen hätten, wenn ich sie schließlich alle erlöst hätte. Wieder füllten sich meine Augen mit Tränen. Wie dicht war ich vor ihrer Rettung gewesen! Hätte Catherine geholfen, so hätte die Rettungsmannschaft alle bergen können – und zwar als Befreite, ganz egal, wie lange sie zuvor in ihrer Hölle gefangen waren. Ich fragte mich, ob wohl die, die am längsten Versunkene gewesen waren, auch zuerst starben?
Diese Gedanken kreisten in meinem Kopf, während ich zusah, wie der Polizeihubschrauber flussabwärts brauste. Eine völlig vergebliche Rettungsaktion war im Gange, und es sah aus, als würde sie auch noch eine Weile weitergehen. Als der Hubschrauber über dem Südufer zurückkam, hatte ich plötzlich eine Eingebung: Bis zum jetzigen Zeitpunkt war Callum tatsächlich nur für einige Minuten ein Versunkener gewesen. Vielleicht würde er dann nicht von Feuer zerfressen, und da bereits eine komplette Such- und Rettungsaktion im Gange war, gäbe es eine viel größere Chance, ihn zu retten, als wenn sie alle auf einmal im Fluss auftauchten. Schnell drehte ich den Kopf zu dem Mann, der mich vom Geländer weggebracht hatte, und fasste ihn am Arm.
»Bitte, was ist denn jetzt? Warum brauchen sie einen Hubschrauber?«, fragte ich mit kratziger und heiserer Stimme, wobei ich ihn wieder am Ärmel zupfte. »Können Sie das für mich herausfinden?«
»Du bleibst jetzt einfach ganz brav hier sitzen«, sagte er freundlich, »und ich sehe zu, dass ich dich auf den neusten Stand bringe.«
Sobald er mir den Rücken zugekehrt hatte, sprang ich auf und sprintete über die Straße. Ohne auf die Rufe zu achten, rannte ich, so schnell ich konnte, vom Fluss weg in Richtung St. Paul’s, dabei griff ich nach meinem Handy.
Veronica meldete sich nach dem ersten Rufton. »Alex! Wo steckst du? Kommst du heute noch nach London?«
»Hab jetzt keine Zeit zum Reden«, japste ich. »Ich brauch dich in der Kathedrale – jetzt sofort. Wo bist du?«
»Also ich bin hier, aber die Kirche ist geschlossen. Was in aller Welt ist denn passiert?«
»Geschlossen!«, explodierte ich. »Sie kann doch nicht geschlossen sein! Es ist eine Kirche!«
»Sie wird für eine Veranstaltung morgen hergerichtet, im Hauptschiff wird schon das Gestühl aufgestellt. Aber jetzt sind sie fast fertig. Warum musst du unbedingt herkommen?«
»Ich muss es jetzt tun«, keuchte ich, während ich mich durch die Menge drängelte, die auf Grün wartete. »Ich muss die Versunkenen retten und zwar JETZT!«
»Jetzt?« Veronicas Stimme wurde zu einem für sie völlig untypischen Quietschen. »Warum diese plötzliche Eile?«
»Das erkläre ich alles, wenn ich dich treffe, aber du musst mir helfen. Callum ruft sie im Moment alle zusammen, aber sie denken, ich wollte nur mit ihnen reden. Sie wissen nicht, dass ich sie alle jetzt sofort umbringen muss.«
Ich konnte spüren, wie Veronica versuchte, sich selbst, aber auch mich zu beruhigen. »In Ordnung, Alex, wie du meinst. Komm zur Kathedrale, am besten zum Eingang durch das Café. Warte da, bis ich komme und dich einlasse.«
»Gut, in fünf Minuten«, stieß ich noch hervor und drückte auf Ende.
Ich rannte weiter und versuchte, das Bild aus meinem Kopf zu verdrängen. Ohne Erfolg. Ich hatte mit Callum gesprochen, einem wirklichen, lebendigen, atmenden, menschlichen Callum. Ich hatte ihn sogar berührt, und dann war ich daran schuld, dass er sprang. Wenn ich nichts zu Catherine gesagt hätte, wenn ich überhaupt nichts gesagt hätte, dann wäre sie nicht ins Wasser gesprungen, und nichts von alldem wäre passiert. Sie wären nicht zu Versunkenen geworden, und ihr Leben wäre weitergegangen. Aber wenn ich es nicht getan hätte, dann wäre ich auch nicht da gewesen. Die Unglaublichkeit des Ganzen drohte, mich zu erdrücken. Ich wusste, dass Zeit bei den Versunkenen anders verging. Lucas war der Meinung gewesen, er hätte dort viel weniger als fünfzig Jahre verbracht. Und ich hätte nie gedacht, dass Callum und Catherine aus ihrer eigenen Zukunft hineingezogen worden waren.
Ich war mir sehr sicher, dass ich die Dinge in Ordnung bringen musste und zwar schnell. Vielleicht gab es eine Chance, eine winzige Chance, dass es Callum gutging und er nicht in einem fürchterlichen Feuerball explodierte, wenn ich ihn sofort befreite. Ich musste es versuchen!
Wie immer am späten Nachmittag war der Ludgate Circus gedrängt voll mit Büroleuten, die sich auf den Heimweg machten. Ich wollte schon zur Kathedrale hochgehen, als mir klarwurde, dass ich erst mit Callum alleine sprechen musste. Ich musste ihm gestehen, was ich getan hatte.
Es durfte aber nicht zu dicht bei der Kathedrale sein, da dort alle Versunkenen waren. Ich blieb auf der Verkehrsinsel mitten auf der Straße stehen und schaute mich verzweifelt um, was mir einige verwunderte Blicke der Leute neben mir einbrachte. Ich drückte mir das Handy ans Ohr. »Callum? Kannst du für einen Moment zu mir kommen? Da gibt es etwas, worüber wir reden müssen.« Ich war mir nie sicher, wie viele von den anderen hören konnten, was ich sagte, wenn ich ihn rief, daher wollte ich nicht zu viel sagen. Praktisch sofort war das Prickeln da.
»Alex? Was hast du für ein Problem? Ich war gerade dabei, alle zusammenzurufen, damit du mit ihnen reden kannst. Im Moment befinden sich alle auf den Stufen, weil die Kathedrale aus irgendeinem Grund geschlossen ist und du nicht reinkommst.«
»Wir müssen dringend miteinander reden. Irgendwo, wo keiner lauschen kann.«
»Hm, in Ordnung.« Ich konnte förmlich hören, wie er nachdachte. »Der Friedhof von St. Bride. Da geht keiner von uns jemals hin.«
»Hinter der Fleet Street, ja?« Ich lief schon los.
»Es ist nicht weit.« Er zögerte eine Sekunde. »Willst du es nun doch nicht machen, hast du es dir anders überlegt?« Im Vorbeigehen sah ich in einem Fenster kurz sein Gesicht und fand darin nichts als Freundlichkeit und Verständnis. Ich konnte es noch gar nicht richtig begreifen, dass ich ihm gleich erzählen würde, was ich wusste. Ich sah schon vor mir, wie sich sein Ausdruck von Liebe in Abscheu wandeln würde.
»Nein, das nicht, es ist was anderes. Aber wir müssen uns beeilen.« Ich rannte die Fleet Street entlang und suchte nach der kleinen Seitenstraße, in der wir vor ein paar Wochen schon einmal gewesen waren. Als ich in die kleine Straße einbog, spürte ich, wie wir beinahe den Kontakt verloren hätten. Weiß glitzerte die Kirche vor uns.
Ich rannte die abgetretenen Stufen hoch und in den verlassenen Friedhof, wo ich mich auf die nächste Bank sinken ließ. Da zog ich den kleinen Spiegel raus, setzte mich gerade hin und versuchte, mich stark zu fühlen.
»Danke. Ich muss mit dir alleine reden, irgendwo, wo es still ist und uns keiner belauschen kann.«
»Dann ist es hier ideal«, meinte er mit einem Lächeln. »Dieser Friedhof macht mir jedes Mal Angst, und ich habe hier noch nie einen von den anderen gesehen. Ich glaube, das hat mit all den toten Menschen hier zu tun.« Er lächelte wieder. »Also, was ist los?«
»Ich muss dir etwas Schwieriges erzählen, Callum. Bitte glaub mir einfach, dass ich dich total liebe und dass es auch immer so sein wird.« Endlich fand ich den Mut, ihm in die Augen zu blicken. Sein glückliches Lächeln wurde von einer leichten Verwirrung verdrängt.
»Gut, ich glaube dir. Ich liebe dich auch, das weißt du, egal, was du tun musst.« Er küsste mich sanft auf den Kopf, und ich verlor beinahe die Nerven. Ich konnte tun, was Veronica wollte, und sie alle gehen lassen, und er müsste niemals meine Rolle bei dem Ganzen erfahren. Wenn er starb, konnte er glücklich sterben. Und wenn er lebte, dann würde er sich sowieso nicht an unsere Liebe erinnern, und es würde keine Rolle spielen, was ich gesagt hatte.
Doch ich konnte nicht so unehrlich sein. Er verdiente zu wissen, welchen Anteil ich an dieser Tragödie hatte. »Ich habe etwas Schreckliches getan, und du wirst mich dafür hassen.«
»Hab doch ein bisschen mehr Vertrauen zu mir!« Callum küsste mich schnell. »Ich liebe dich.«
War es nun das letzte Mal, dass er diese Worte zu mir sagte? Das Flattern in meinem Magen bereitete mir Übelkeit, und meine Hände waren feucht. Ich versuchte, gleichmäßig zu atmen.
»Alex?« Callums Stimme klang besorgt. »Geht es dir gut? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«
»In gewisser Weise habe ich das auch. Ich hab herausgefunden, warum Catherine mich so sehr hasst. Es ist noch keine halbe Stunde her, dass ich über das Enbankment gegangen bin, um dich in der Kathedrale zu treffen. Da hab ich dich und Catherine auf der Straße gesehen.«
»Was? Wie meinst du das?«
»Ihr seid vor mir hergegangen und habt euch gestritten. Du warst ganz real, lebendig. Dann bist du stehen geblieben, um zu telefonieren, und Catherine ist weitergegangen. Ich hab versucht, mit dir zu reden, aber du hattest keinen Schimmer, wer ich war. Ich … ich hab angenommen, dass Catherine ihre Meinung wegen der Hilfe geändert hätte, und bin ihr nachgegangen. Um mich zu bedanken. Sie stand bei den Stufen, die zur Blackfriars Bridge hochführen.« Callum blickte mich scharf an, sagte aber immer noch nichts, und so fuhr ich fort. »Sie war so unglücklich, das konnte ich an ihrer Aura erkennen, und ich musste etwas sagen. Heute Morgen hatte sie mir noch gesagt, sie würde überlegen, von der Klippe zu springen, verstehst du. Ich sagte, sie sollte nicht mal daran denken, sich etwas anzutun, und da ist sie wütend geworden und hat dich beschuldigt, dass du mir, einer Fremden, alle ihre Probleme erzählt hättest. Dann ist sie gesprungen. Du hast versucht, sie zu retten. Ihr beide seid verschwunden, als ihr unter die Brücke und in das Wasser aus dem Fleet getrieben wurdet.«
Er schwieg eine Weile mit wachsamen Augen. »Und wann war das?«
»Vor zwanzig, vielleicht dreißig Minuten. Es ist gerade erst passiert. Deshalb müssen wir den Transfer jetzt machen. Es ist vielleicht noch nicht zu spät für dich.« Sein Blick blieb weiter ruhig und undurchsichtig. »Wirklich, davon bin ich überzeugt. Wenn wir dich sofort zurück ins Wasser befördern, schätze ich, dass es vielleicht klappen kann. Du warst erst so kurz ein Versunkener, dass es nicht zählt. Vielleicht bist du in der Lage, wieder zu leben. Und es tut mir so furchtbar leid, denn wenn ich nicht mit ihr gesprochen hätte, wenn ich überhaupt nicht auf euch gestoßen wäre, wäre nichts von dem geschehen. Ihr hättet euer Leben weitergelebt und nicht so leiden müssen.« Beschämt ließ ich den Kopf hängen. »Bitte komm mit mir zur Kathedrale. Du magst mich jetzt vielleicht hassen, aber wenn du mich machen lässt, kann ich versuchen, es wiedergutzumachen. Ich wollte doch nur alles richtig für dich machen.« Ich hielt den Blick auf meine dreckigen Chucks gerichtet und wagte nicht mehr, ihm in die Augen zu blicken.
Als ein Finger langsam über meine Wange strich, zuckte ich überrascht zusammen. Schnell blickte ich ihm mit dem kleinen Spiegel ins Gesicht, darauf gefasst, dort Abscheu und Vorwürfe in den Augen zu sehen, die ich so sehr liebte. Doch er lächelte, traurig und sanft.
»Ich könnte dich niemals hassen, Alex. Weißt du das noch nicht? Was immer geschehen ist, um uns hierherzubringen, welche seltsame Kette von Zufälligkeiten auch dazu geführt hat, es ändert alles nichts daran, dass wir tatsächlich hier sind.« Er unterbrach sich kurz und sein Blick verschmolz mit meinem. »Oder daran, dass ich dich liebe.«
»Immer noch? Auch wenn du weißt, dass ich an allem schuld bin?«
»Ich kann jetzt glücklich in dem Wissen sterben, dass ich dich geliebt habe und du mich geliebt hast.«
»Oh, Callum, ich verdiene dich nicht!« Ich legte meine Wange gegen seine, als er sich vorbeugte, um mich besser im Spiegel sehen zu können. »Komm jetzt, wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir müssen uns beeilen.« Ich sprang auf und wandte mich zum Ausgang. »Reden wir jetzt mit den Versunkenen. Wenn ich dich sofort befreie, haben wir eine Chance. Vielleicht war das Feuer, das Lucas verzehrt hat, deshalb so stark, weil er so lange dort gewesen ist. Vielleicht wirst du ein bisschen verletzt, vielleicht nur ein Brandfleck – aber wir wissen es einfach nicht! Und all die Rettungsteams, die im Moment den Fluss absuchen – ist das nicht den Versuch wert?« Ich konnte das Prickeln kommen und gehen spüren, als er sich bemühte, mit mir Schritt zu halten, während ich wieder in das Gedränge auf dem Gehweg der Fleet Street eintauchte.
»Ich denke, du machst dir etwas vor. Wenn erst einmal das letzte tödliche Fleetwasser in unsere Lunge gelangt ist, sind wir verdammt. Es gibt keinen Weg zurück.«
»Wir können es doch versuchen! Bitte! Ich meine, wenn du sowieso stirbst, was hast du dann noch zu verlieren?« Ich kam beim Rennen immer mehr außer Atem, während ich den Touristen auswich, die mitten auf dem Gehweg stehen blieben, um Fotos von jeder alten Statue zu machen.
»Ich hatte auf einen letzten Besuch oben auf der Kuppel gehofft, eine letzte Chance für uns, zusammen zu sein.«
Dieser Gedanke war so verführerisch, ich war hin- und hergerissen. Ihn fest in den Armen zu halten, zu küssen, zu spüren, wie er seine starken Arme um mich legte und mich sicher hielt. Doch ich musste mich bremsen, in solchen Phantasien zu schwelgen. Dafür war keine Zeit. »Ich würde das auch unheimlich gerne machen, aber noch lieber möchte ich die Chance nutzen, dass du vielleicht gerettet wirst. Wenn wir das schaffen, kannst du für immer mit mir zusammen sein.«
»Also gut, wir machen es auf deine Art.« Aber in seiner Stimme klang ein wehmütiger Ton mit, und ich fühlte mich schlecht, weil ich uns beiden die Gelegenheit verwehrte. Doch ich war sicher, dass es das Risiko wert war.
»Warum hast du die Versunkenen nicht auf der Flüstergalerie versammelt? Wenn die Kathedrale geschlossen ist, ist es für mich einfacher, dort mit ihnen zu reden, und da können sie in einer Reihe stehen, bereit für das … das Ende.« Meine Stimme schwankte, als mir klarwurde, was ich da sagte.
»Ich kriege das schon hin mit ihnen. Ich muss allerdings zuerst noch einmal schnell mit Olivia reden, um sicherzugehen, dass sie bereit ist.«
»Danke«, sagte ich und hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich seit Tagen nicht an Olivia gedacht hatte. »Wir müssen sicher sein, dass es ihr gutgeht.«
Ludgate Hill war gerammelt voll, deshalb rannte ich die Straße hinauf und beachtete das Hupen der verärgerten Autofahrer nicht. Ich war fast oben, als ich merkte, dass das Prickeln nicht mehr da war. Bei der Statue vor der Kathedrale hielt ich an und rief ungeduldig: »Komm schon, Veronica wird sich fragen, wo ich abgeblieben bin.«
Das Prickeln war zurück. »Wartest du bitte? Nur für einen Augenblick?«
Ich hob den Spiegel, so dass ich sein Gesicht sehen konnte, und zog fragend die Augenbrauen hoch. Er war direkt hinter mir und hatte die Arme um mich gelegt. Seine Augen waren voller Wehmut.
»Das ist vielleicht der letzte Augenblick, den wir alleine zusammen haben«, sagte er schroff, ohne mich direkt anzusehen. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich keinen einzigen Augenblick der Vergangenheit bereue. Was auch immer jetzt passieren wird, ich kann gehen und bin froh über unsere gemeinsame Zeit. Und du wirst dich an mich erinnern, und auf diese Weise werde ich immer bei dir sein.« Er schmiegte sich näher an mich und seine Lippen strichen über mein Ohr. »Ich liebe dich, Alex. Ich liebe dich mehr als das Leben.«
Ich konnte nichts sagen, der Kloß, der mir in der Kehle saß, war zu groß. Ich hob die Hand und streichelte sein Gesicht, spürte es hauchzart unter den Fingern. Für ein paar wenige Augenblicke standen wir so zusammen, nahmen uns zum letzten Mal gegenseitig ineinander auf. Ich dachte, mein Herz würde vor Liebe zu diesem seltsamen schönen Geist zerspringen, und ich wusste, dass alles, was ich für Max empfand, nur ein ärmlicher Ersatz war. Callum war auch mein Leben. Plötzlich lächelte er.
»Ich habe gedacht, du hättest es eilig. Komm, wir müssen gehen.«
Ich nickte kurz und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht, um die Tränen wegzuwischen. Er hatte recht. Wir durften keine Zeit verlieren. Ich musste ihn so schnell wie möglich töten.

20. Liebe
Callum rannte zur Kathedrale voraus, um die Versunkenen zusammenzurufen. Die Stoßzeit war jetzt in vollem Gange, auf den Gehwegen drängten sich die Menschen in Feierabendlaune. Selbst bei der blassen Sonne waren ihre gelben Auren deutlich zu erkennen. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was ich gleich tun würde. Ich wollte es einfach schnell hinter mich bringen. Die Rettungsleute mussten unbedingt seinen Körper im Wasser finden und wiederbeleben können.
Als ich an der Kathedrale vorbeirannte auf dem Weg zum Eingang der Krypta, schaute ich mich schnell mit dem Spiegel um, doch es war nichts von den Versunkenen zu sehen. Callum musste sie schon nach innen geführt haben.
Veronica wartete an der Tür, das Gesicht ganz zerfurcht vor Sorge. »Wo warst du?«, fragte sie, während sie mich hineinbegleitete. »Ich dachte allmählich schon, dass etwas Schreckliches passiert ist.«
»Es tut mir leid, aber ich musste Callum unter vier Augen erzählen, was wir machen würden, und das hat ein paar Minuten gedauert.«
»Und warum jetzt die Eile? Was hat deine Meinung so verändert?«
Ich nahm sie am Arm und führte sie durch den Gang zum Café, voller Angst, noch mehr Zeit zu verlieren. »Das ist eine lange Geschichte. Catherine ist weggelaufen und hat sich geweigert zu helfen, aber auf dem Weg hierher bin ich auf sie und Callum gestoßen, sie waren wirklich und lebendig, und …«
»Was!«, unterbrach sie mich und hielt mich fest, so dass ich auch stehen bleiben musste. »Wie? Wie ist das passiert?«
»Wir haben es eilig«, erinnerte ich sie und nahm sie wieder am Arm. »Ich hab sie gesehen, kurz bevor sie ertrunken sind. Catherine ist wegen etwas, das ich gesagt habe, in die Themse gesprungen. Callum hat versucht, sie zu retten. Es ist vor allem meine Schuld, dass sie zu Versunkenen geworden sind. Und deshalb hasst Catherine mich.«
Während wir durch die Ticketsperre gingen, stand Veronica der Mund offen. »Da sie gerade erst ins Wasser gesprungen sind, vermute ich, dass sie vielleicht nicht sterben, wenn ich sie schnell wieder dahin befördere. Vielleicht ist das Feuer bei ihm nur schwach, weil er nur so kurz ein Versunkener war. Vielleicht wird er gerettet und überlebt.« Je mehr ich redete, desto schwächer kam mir meine Schlussfolgerung vor. Als wir den Aufzug erreichten, drehte ich mich zu ihr. »Verschwende ich meine Zeit, Veronica? Bitte – was glaubst du?«
Sie schien sich selbst aus einer Benommenheit aufzurütteln und fing an, unter ihrer Soutane nach etwas zu suchen. Dann zog sie eine Schlüsselkarte hervor und aktivierte den Knopf, um den Aufzug zu holen. »Ich weiß nicht«, sagte sie aufreizend langsam. »Ich verstehe nicht, wieso du glaubst, dass das funktioniert, ich verstehe es wirklich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Heute Nachmittag waren sie noch lebendig? Wirklich?«
»Ganz ehrlich, ja.«
»Das würde aber bedeuten, dass in den letzten paar Wochen zwei Catherines hier herumgelaufen sind. Sehe ich das richtig?« Sie klang immer noch so, als könnte sie es kaum glauben.
»Hm, ja, ich denke schon.«
Veronica starrte blicklos auf den Boden des Aufzugs. »Sie hatte eine Doppelgängerin. Catherine ist als ihre eigene Doppelgängerin zurückgekommen«, flüsterte sie.
»Wie? Was heißt das?«
»Es gibt einen alten Volksglauben: Wenn du deinen Doppelgänger siehst, also eine genaue Kopie von dir selbst, ist das ein Vorzeichen für deinen eigenen Tod. In manchen Kulturen hält man sie für das Böse.«
»Bedeutet das, dass du auch eine bist?«
»Vermutlich war ich eine, aber das ist nun schon so lange her, dass die ursprüngliche Veronica – also ich – längst tot ist.«
Die Ankunft des Aufzugs wurde von einer Glocke angekündigt, die in der leeren Krypta erschreckend laut klang. Wir stiegen ein, und wieder benutzte sie die Karte, um die Knöpfe im Inneren zu aktivieren. Dann fuhren wir rasch zur Flüstergalerie hoch.
Plötzlich wurde Veronica wieder lebhaft. »Jetzt zur Klärung des Ablaufs: Du bist bereit, alle Versunkenen jetzt zu erlösen, nur für den Fall, dass es eine Chance gibt, schnell genug zu sein, um Callum zu retten?«
»Wenn es irgendeine Chance gibt, dass ich ihn in das Leben zurückbringen kann, in das er gehört, dann muss ich es versuchen.« Ich konnte auf meiner Wange immer noch seine zarte Berührung spüren, als er sich draußen von mir verabschiedet hatte. In nur wenigen Minuten konnte ich oben auf der Kuppel sein und ihn in meinen Armen halten, wie er sich das gewünscht hatte.
Ich ballte die Fäuste und schob den Gedanken zur Seite. Ich musste die Chance ergreifen, und zwar sofort. Ich wandte mich in dem kleinen Aufzug Veronica zu. Im harten Neonlicht der Deckenbeleuchtung wirkte ihr Gesicht sogar noch älter als sonst. »Also, was soll ich machen? Und was soll ich ihnen über dich erzählen?«
»Ich sage dir, was du tun und sagen sollst, wenn wir anfangen. So geht es am besten und am schnellsten.« Die Tür öffnete sich zu einem dunklen, finsteren Treppenabsatz. »Verdammt!«, stieß sie aus. »Sie haben schon überall das Licht ausgeschaltet. Nimm meine Hand, ich führe dich.«
Veronicas Hand war kühl und beinahe ledrig, aber ihr Griff war überraschend fest. Ich stockte ein paarmal, als wir uns immer weiter von dem kleinen Fenster im Treppenhaus entfernten, das zumindest einen Lichtschimmer hereinfallen ließ, doch sie zog mich immer gleich weiter. Es war einfacher, ihr zu vertrauen und ihren Anweisungen zu folgen, wenn sie Stufen ankündigte.
Das Gefühl, auf allen Seiten eng von Mauern umgeben zu sein und nichts zu sehen, war bedrückend. Ich konnte nur unter den Füßen die kühlen Steine spüren, die über die Jahrhunderte von unzähligen anderen Menschen glattgeschliffen worden waren. Endlich schwang die Tür zur Galerie auf, und ich blinzelte durch das nun grelle Licht in die ungeheure Weite der Kuppel.
Die Galerie war dicht besetzt. Es gab kaum noch einen freien Sitzplatz. Fast auf jedem saß eine der durchscheinenden Gestalten mit Umhang, und alle Kapuzen waren uns zugewandt.
»Sind alle da?«, flüsterte Veronica, die plötzlich ungewöhnlich nervös wirkte.
»Sieht nach einem vollen Haus aus«, flüsterte ich zurück. »Willst du es sehen?«
Ihre alten Augen waren feucht, als sie mir das Gesicht zuwandte und nickte. So sehr ich ihr auch vertraute, war es mir doch wichtig, das Amulett auf der einen Seite festzuhalten, während sie auf der anderen Seite einen Finger darunter schob. Ich hörte sie nach Luft schnappen. »Ich kann es noch gar nicht fassen. Ich habe immer gedacht, ich würde keinen von ihnen jemals wiedersehen.«
Noch während sie sprach, spürte ich das bekannte Prickeln im Arm und blickte nach rechts. Da stand Callum und sah noch mehr wie ein Geist aus als sonst. »Hallo, Veronica«, sagte er. »Da sind eine Menge Leute, die alle sehr überrascht sind, dich zu sehen.«
»Oh … hallo, ja. Kann ich mir vorstellen. Ist Matthew da?« Sie klang unkonzentriert, während sie über die Kapuzengestalten blickte, die sie plötzlich zu sehen vermochte. Sie konnte es wohl noch gar nicht fassen, dass es tatsächlich so weit war.
»Er kommt gerade.« Callum wandte sich direkt an mich. Er wirkte besorgt. »Alex, ich hab ihnen zwar gesagt, dass du mit ihnen sprechen willst, aber nicht, was du vorhast. Ich wollte sicher sein, dass du absolut überzeugt bist und deine Meinung nicht mehr änderst.«
»Ich hab meine Meinung nicht geändert. Ich will, dass du lebst. Hör mal, wir haben nicht viel Zeit. Hast du mit Olivia gesprochen?«
»Ich hab sie bisher nicht finden können, aber sie ist bestimmt hier. Ich hole sie, solange Veronica mit Matthew spricht.«
»Gut, schau zu, dass sie sich beeilt, ja? Es könnte entscheidend sein.«
»Mach ich, versprochen.« Er beugte sich runter, um mit seinen Lippen über meinen Hals zu streichen, bevor er ging. Das Prickeln in meinem Arm wurde sofort durch ein etwas anderes ersetzt, das ich als jenes von Matthew erkannte. Seine schattenhafte Gestalt war für mich nicht so deutlich wie die von Callum, doch ich konnte sehen, dass er lächelte.
»Alex, es ist schön, dich zu sehen. Ich hoffe, dass du hier bist, um das zu tun, was Callum mir erzählt hat. Du bist unsere einzige Möglichkeit zu entkommen. Das weißt du doch, oder?«
»Das weiß ich, Matthew. Aber ehe ich euch helfe, musst du hier mit jemandem reden, den du offenbar nicht erkennst.« Ich warf Veronica einen Blick zu. »Kannst du ihn gut verstehen?«
Sie nickte kurz und ich sah, wie Matthew sich ihr zuwandte, die Stirn noch stärker als gewöhnlich gerunzelt.
»Es ist lange her, Matthew.«
Einen Moment schwieg er verblüfft. »Ich erkenne die Stimme«, sagte er schließlich. »Das kann nicht sein … doch nicht etwa … Veronica?«
Sie nickte wieder, und ich konnte die Tränen in ihren Augen erkennen. »Es tut mir so leid, dass es so lange gedauert hat, bis ich kommen konnte, um euch zu helfen.«
»Niemand von uns hat erwartet, dass du das tun würdest«, sagte er schroff. Die Versunkenen in unserer Nähe hatten offenbar mitbekommen, was er gesagt hatte, und beugten sich vor, um mitzuhören, so dass sich die Nachricht schnell nach beiden Seiten auf der großen runden Galerie verbreitete. »Wie lange ist das jetzt her? Sechzig Jahre? Siebzig?«
»Ich glaube, ungefähr fünfundvierzig. Es ist schwer zu sagen, weil ich eine lange Zeit in einer psychiatrischen Anstalt verbracht habe, nachdem ich rübergekommen war. Und danach war nicht so jemand wie Alex da, um mir zu helfen.«
»Es kommt mir viel länger vor«, brummelte er.
»Sobald ich konnte, bin ich zurückgekommen, aber ich hatte keine Möglichkeit, mit euch in Kontakt zu treten. Ich weiß nicht, ob irgendjemand von euch mich erkannt hat. In den letzten Jahren habe ich hier in der Kathedrale gearbeitet.«
»Du siehst ziemlich anders aus als damals«, sagte Matthew. 
»Ich weiß. Es waren ein paar harte Jahrzehnte.« Matthew wollte sie unterbrechen, daher sprach sie schnell weiter. »Aber nicht so hart, wie bei euch, ich weiß.«
»Und du bist jetzt hier, um uns zu helfen?«
»Natürlich, darauf habe ich immer gewartet. Wenn man wieder zum Mensch wird, bekommt man das Wissen darüber, wie alle gerettet werden können – aber noch nicht die Mittel dazu, so lange nicht, bis jemand das Amulett findet. Darauf habe ich viele Jahrzehnte gewartet.«
»Und was genau hast du vor?« Matthew gab sich große Mühe, das merkte ich, aber er konnte sein Misstrauen nicht ganz verbergen.
»Ich werde euch helfen zu sterben, diesmal richtig. Alex war einverstanden, ihren Teil dazu beizutragen, damit ihr alle zusammen gehen könnt.«
»Stimmt das, Alex? Tut mir leid, wenn ich ein bisschen undankbar klinge, aber Veronica war immer schon ein wandelndes Pulverfass. Als sie hier war, hat sie jede Menge Ärger gemacht.«
»Es stimmt, Matthew«, sagte ich. »Ich habe mich lange mit ihr unterhalten, und sie will ernsthaft helfen. Ich kann euch wohl alle einzeln befreien, aber es wäre fürchterlich, es so machen zu müssen. Zusammen können wir euch allen auf einmal helfen.«
»Vertraust du ihr?« Seine Augenbrauen zogen sich noch weiter zusammen, so dass er noch mehr als sonst wie ein Gangster aussah.
»Ich denke schon. Sie wirkt ehrlich.«
»Ich weiß, Matthew, ich war ein bisschen rebellisch«, unterbrach Veronica. »Aber inzwischen bin ich viel älter und bin entsetzt über das, was ich gemacht habe. Bitte gib mir diese Chance, die Dinge in Ordnung zu bringen.«
»Und können wir es schnell machen?«, bat ich. Ich senkte die Stimme und beugte mich zu Matthew vor. »Ich glaube, es gibt eine kleine Chance, dass ich Callum retten kann. Aber nur, wenn wir schnell sind. Bitte.«
Seine Augen funkelten, als er den Blick von Veronica weg wieder auf mich richtete. »Für dich tun wir alles. Es will sowieso niemand von uns auch nur eine Sekunde länger hier bleiben als notwendig.« Er blickte schnell über die Schulter auf die rund zweihundert Versunkenen auf der Galerie. Die meisten von ihnen waren aufgestanden und hatten sich in unsere Richtung vorgebeugt, um möglichst viel mitzubekommen. Dann sah er wieder Veronica an. »Lady, wenn das wieder einer deiner Tricks ist, dann wirst du es bis ans Ende deiner Tage bereuen, das garantiere ich dir.«
Veronica richtete sich so hoch auf, wie sie konnte, und reckte das Kinn, als sie ihm antwortete: »Ich weiß, das hab ich verdient, doch ich bin hier, um das Richtige zu tun, egal um welchen Preis.«
Matthew nickte einmal kurz und wandte sich wieder an mich. »Ich sag allen, was los ist. Was haben wir zu tun?«
Veronica gab die Antwort. »Alle müssen sich in einem großen Kreis aufstellen, und jeder Versunkene muss das Amulett seines Nachbarn halten. Alex steht an einem Ende der Kette und setzt den Prozess in Gang, und ich stehe neben ihr am anderen Ende, wo er beendet wird.«
»Ich werde der Letzte sein, neben dir«, sagte Matthew. »Alex, du nimmst Callum als Ersten in der Reihe und sieh zu, dass er dahin gelangt, wo er hinsoll.« Ich war mir nicht so ganz sicher, doch ich glaube, dass er mir dabei zuzwinkerte.
Ich suchte die gesichtslosen schwarzen Kapuzen ab, während ich sprach. »Und Olivia muss neben ihm stehen, weil sie sonst Angst hat. Wir müssen ihr helfen.«
»Natürlich«, stimmte Matthew zu. »Wo ist sie überhaupt?«
»Callum wollte mit ihr reden.« Selbst wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte, konnte ich keinen von beiden entdecken. »Kannst du sie irgendwo sehen?«
Er blickte sich in der versammelten Menge um, bevor er sich sichtlich entspannte. »Callum steht mit Olivia gleich hinter dir, meine Liebe. Und jetzt will ich mit allen reden.« Damit verschwand das Prickeln aus meinem Arm, und ich zog Veronicas Finger behutsam unter dem Amulett hervor.
»Alles in Ordnung?«, fragte ich sie, da sie plötzlich so benommen und ohne jeden Ausdruck im Gesicht dastand.
»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich sie alle sehen konnte.« Beinahe gierig blickte sie auf das Amulett.
»Und sie sind immer noch da und hören alles, was wir sagen«, erinnerte ich sie leise. »Bist du bereit zu tun, was du tun musst?«
Angespannt stand sie da und glättete ihre Soutane. »Ich bin bereit. Sag mir, wann wir anfangen.«
»Ich glaube, Matthew ist gerade dabei, den Versunkenen alles zu erklären, und ich muss schnell ein Wort mit Callum reden.«
Sie verstand, worauf ich hinauswollte, nickte knapp, drehte sich um, lehnte sich gegen das Geländer und schaute in den großen Raum unter der Kuppel. Weit unten schimmerten der Mosaikboden und der goldene Stern im schräg einfallenden Licht. Staubteilchen betonten noch die Strahlen, die die zunehmende Düsternis durchbohrten. Es würde bald dunkel werden. Wir mussten uns beeilen, denn die Suche auf dem Fluss, die draußen noch im Gange war, würde beendet. Aber ich hatte keine Vorstellung davon, wie lange die Versunkenen brauchten, um als Funkenströme von der Kathedrale bis zur Themse zu fließen. 
Ich drehte mich zu der Tür, durch die wir vorhin gekommen waren, und sah Callum und Olivia dort warten. Callum wirkte angespant, und Olivia hatte offensichtlich geweint. Wie immer wiederholte sie ständig ihre seltsamen Handbewegungen. Ich hob fragend die Augenbrauen und formte mit den Lippen die Worte: »Soll ich mit ihr sprechen?« Callum nickte und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Langsam hob sie ihr tränenverschmiertes Gesicht, und ich streckte ihr mein Amulett entgegen.
»Olivia, ich weiß, wie schwer das ist, aber es ist wirklich am besten so.«
Olivia schniefte laut. »Callum hat mir alles erklärt, aber ich verstehe nicht, warum wir es so schnell machen müssen.«
»Weil ich glaube, dass Callum vielleicht leben wird, wenn wir euch alle jetzt so schnell wie möglich in den Fluss befördern. Ich weiß es nicht sicher, und ich weiß nicht, was mit euch Übrigen passiert, ich weiß nur, dass es die beste Chance ist, die wir jemals bekommen können. Wenn es funktioniert, dann werden wir alle zusammenbleiben, das verspreche ich dir. Und wenn nicht, dann hast du endlich deinen Frieden.« Es fiel mir schwer, ganz ruhig zu klingen, auch wenn mir die Tränen in den Augen brannten. »Dann musst du nie wieder sammeln.«
Sie drehte mir ihr vertrauensvolles kleines Gesicht zu. »Wird es weh tun?«
Ich konnte sie nicht anlügen, konnte es aber auch nicht riskieren, dass sie alleine zurückblieb. »Vielleicht ein kleines bisschen, aber es wird sehr, sehr schnell gehen, und du wirst es kaum richtig bemerken.«
Ich hätte besser gelogen. »Neiiin!«, heulte sie auf, und ihre Stimme hallte in meinem Kopf nach. »Ich will nicht, dass es weh tut. Ich werde es nicht machen.«
»Es ist nur so«, sagte ich schnell in dem Bemühen, sie zum Schweigen zu bringen, damit sie die anderen nicht verunsicherte, »dass wir es nicht genau wissen. Entscheidend ist aber, dass du dann nicht mehr hier sein wirst, dass es dir ermöglicht wird, diesem unendlichen Elend zu entkommen. Ist das die Sache nicht wert?«
Sie schniefte noch einmal und nickte dann fast unmerklich. »Ich glaub schon.«
»Wunderbar!« Ich versuchte ihre unkörperliche Hand beruhigend zu drücken. »Also, ich möchte, dass du neben Callum stehst. Er wird zuerst gehen, und du bist dann als Nächste drüben. Er wird sich wie immer um dich kümmern. Stimmt doch, Callum?«
Er nickte, lächelte Olivia zu und sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte. Sie hörte ihm zu und wandte sich dann wieder an mich. »Gut, wenn du es sagst. Aber hoffentlich hast du recht.«
»Das hab ich«, antwortete ich mit etwas schlechtem Gewissen. »Wir sind ganz schnell damit fertig.«
Olivia trat vor, um ihren Platz in der Kette einzunehmen, die sich um die Galerie schlängelte.
Ich konnte nicht länger warten. »Callum, ich muss es jetzt machen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn wir zu spät wären.«
Er lächelte mich herzzerreißend an und trat in die Reihe. Doch ehe er seinen Platz einnahm, streckte er die Arme aus, und ich warf mich für ein letztes Mal hinein. So weit oben war er schon quälend real, doch für mich immer noch ohne die ausreichende Festigkeit, um ihn zu halten. Ich konnte durch ihn hindurchsehen und nahm seine Gesichtszüge ein letztes Mal in mich auf, seine ungebändigten Haare, sein kräftiges Kinn und die unglaublich perfekten Augen. Was auch immer passieren würde, ich wusste, dass ich den ersten Kuss nie vergessen würde und die Wärme und Kraft seines Körpers dicht bei mir. »Ich liebe dich Callum, mehr als du es jemals wissen wirst.«
»Oh, ich weiß es, das kann ich dir ganz sicher sagen. Und was auch geschieht, ich werde dich immer lieben.« Er versuchte zu lächeln, als er sich aus meinen Armen löste. »Bis dann auf der anderen Seite!«
Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und nahm meinen Platz ein, Veronica links von mir und Callum rechts. Neben ihm stand Olivia, starr vor Angst. Matthew hatte offenbar das Gespräch mit den anderen Versunkenen beendet, und alle Kapuzen waren uns zugedreht. Ich holte tief Luft: Es war Zeit. »Also, Veronica, was müssen wir jetzt tun?«
»Könnt ihr mich alle hören?«, fragte sie mit klarer, durchdringender Stimme. Alle Kapuzen nickten.
»Sie können dich hören«, übersetzte ich murmelnd und machte mir klar, dass sie von ihrer Perspektive aus zu einer leeren Galerie sprach.
»Bitte steht auf und legt eure Hände auf das Geländer.«
Ich sah, wie die knapp zweihundert Versunkenen, von denen die meisten bereits standen, wie von einem Seil gezogen vortraten und die Messingstange fassten. Ich sah Hunderte von blassen knochigen Fingern, die fest zugriffen.
»Jetzt legt eure rechte Hand auf die linke Hand eures Nachbarn, so, dass euer Handgelenk gegen sein Amulett drückt.« Es gab ein kurzes Gescharre, und einige Köpfe wandten sich verwirrt nach links und rechts, aber dann schienen sie doch zu begreifen, was sie verlangte. Callum hatte Olivias Finger mit seinen verschränkt, um einen guten Kontakt zu ihrem Amulett herzustellen. Sie hatte den Kopf gesenkt, und ich konnte sehen, wie ihr die Tränen über die Wangen tropften. Callum beugte sich zu ihr, um sie auf die Stirn zu küssen und ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Sie lächelte schwach und hob die Schultern, um sich die Tränen von der Wange zu wischen, ohne den Griff zu lösen.
»Schafft sie es?«, fragte ich, als er sich wieder zu mir wandte. Er schüttelte fast unmerklich den Kopf, und als ich fragend die Augenbrauen hob, beugte er sich zu mir.
»Sie dreht gleich durch. Wir müssen endlich anfangen.«
»Gut, Veronica, was jetzt?«
»Wir sind so weit. Du musst jetzt meine Hand nehmen und zustoßen, wie du es schon einmal gemacht hast.« Wieder hob sie die Stimme. »Wir fangen gleich an. Was ihr auch tut, unterbrecht auf keinen Fall die Kette. Alles klar?«
Die Kapuzen nickten, und die Spannung war fast nicht mehr zu ertragen. Ich blickte schnell und verstohlen zu Callum und merkte, dass er mich ansah. »Ich liebe dich«, wisperte ich.
»Ich weiß.« Er lächelte zurück. »Aber jetzt schlag zu!«
Ich griff nach Veronicas Hand auf der Stange und verschränkte meine Finger mit ihren. Sie drückte sie leicht und flüsterte ganz leise: »Lebe wohl, Alex. Ich danke dir.« Dann rief sie durch die Galerie: »Es ist Zeit zu gehen, Versunkene! Endlich ist es vorbei. Viel Glück auf der Reise!«
Ich drehte mich zu Callum. Das Herz hämmerte mir in der Brust, und mein Atem ging flach und stoßweise. Die kalten Finger der Angst krochen mir über den Rücken. Kurz schloss ich die Augen, und dann, ehe ich meine Meinung ändern konnte, legte ich los. Es fiel mir leicht, mich daran zu erinnern, wie ich Lucas angegriffen hatte, und genau von diesem Gefühl ließ ich mich durchdringen und stieß zu, immer fester. Die Kraft war wie etwas Lebendiges, nur hier in der Kathedrale viel stärker als auf dem kleinen Platz mit Rob. Mein Amulett glühte wild auf, und ich blickte zu Callum, erwartete, dass ihn die Funken verschlingen würden, aber nichts geschah. Doch mein Amulett pulsierte, und Callum blickte schockiert mit aufgerissenen Augen zu etwas auf meiner anderen Seite. Mein Kopf schnellte herum. Meine andere Hand und die von Veronica waren ein Funkenball, und dann brach das Licht an Veronicas linker Hand aus, mit der sie Matthew hielt. Sein Gesicht war ein Bild des Erstaunens, als die Welle aus glitzerndem Gold seinen Arm emporbrandete.
»Es läuft in die falsche Richtung«, keuchte ich Veronika zu, aber sie antwortete nicht. Ihre Augen blickten leer und glasig, und sie schwankte leicht.
»Matthew, viel Glück!«, rief ich ihm zu, während die goldenen Funken seinen Arm hinauf und über seine Brust rasten und dann zu seinen Beinen hinunterzuckten. Als die Energie in seinen anderen Arm und zum nächsten Versunkenen weiterging, waren Gesicht und Kopf plötzlich wie ein Käfig aus Lichtern, aus dem er bereits verschwunden schien. Die Funken fielen nun wie ein glitzernder Regen dort auf den Boden, wo seine Füße gewesen waren. Die glitzernde Welle bewegte sich weiter. Ein Versunkener, mit dem ich nie gesprochen hatte und den ich niemals kennenlernen würde, sah mich voller Dankbarkeit an, als die Funken von seinem Körper Besitz ergriffen. Er lächelte mir kurz zu und formte mit den Lippen »ich danke dir«, bevor ihn das Licht verschlang. Als mein Arm sich von selbst beugte, spürte ich, wie warm das Amulett wurde, und dann hörte ich in meinem Kopf wie in einem Echo den Versunkenen aufschreien, als er verschwand.
Die Welle bewegte sich unerbittlich weiter.
Ein Versunkener nach dem anderen wurde links von mir verzehrt, und bei jedem, der in einem Netzwerk von Licht in sich zusammenfiel, hörte ich den letzten Schrei in meinem Kopf. Mir war klar, dass ich sie verletzte, dass ich ihnen große Schmerzen und Leiden zufügte, doch sie blieben alle stehen, bis sie an der Reihe waren.
Veronica war nun mit einer dünnen Reihe von Lichtern verbunden, die sich um das Geländer schlängelten. Sie schien unfähig zu sprechen. Neben ihr, dort wo Matthew gestanden hatte, bewegte sich die Pfütze aus glitzerndem Licht wie eine seltsame außerirdische Kreatur, und als sie die Kante der Galerie erreicht hatte, tropfte sie nach unten. Nacheinander machten es alle Pfützen genauso, und die gleißenden Funken fielen auf den Boden der Kathedrale. Der Sonnenschein des späten Nachmittags wurde von ihrem weichen Glühen überstrahlt, das ein unvergesslich schönes Licht auf das alte Mauerwerk warf.
Ich ließ nicht locker, das Amulett durch meinen Willen anzutreiben, so lange, bis die Welle wieder bei mir angelangt wäre, doch es schien nur sehr langsam zu gehen. Die Welle hatte erst ein Viertel des Weges um die Galerie zurückgelegt, und ich merkte, wie mein Handgelenk extrem warm wurde. Ich zog meinen Blick vom Weg der Funken ab und blickte auf das Amulett. Gleich unter der Oberfläche war ein wirbelndes und zuckendes Glühen, und mir wurde klar, dass es genau dieselbe Bewegung gewesen war wie damals vor all diesen Wochen in dem Pub, kurz nachdem ich es aus dem Schlamm gegraben hatte. Danach hatte es Callum gerufen. Nun brachte es die Versunkenen nach Hause.
Noch während ich hinsah, fing das Amulett plötzlich an zu vibrieren, und an der einen Kante entstand ein kleiner Sprung. Die Angst, die ich bisher unter Kontrolle gehabt hatte, sprang mit einem Mal in mir hoch und ergriff wieder Besitz von mir. Wenn das Amulett während des Vorgangs zerbrach, wenn es jetzt zersplitterte, wäre alles beendet, und kein weiterer Versunkener würde gerettet. Callum und Olivia würden dann zurückbleiben, und ich hätte keine Möglichkeit, mit ihnen zu reden. Dann wäre ich vollständig gescheitert.
Ich schaute schnell zu Callum. Hatte er den Schaden bemerkt? Aber obwohl sein Amulett denselben Raum einnahm wie meines, war seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet. Er behielt Olivia im Auge.
Ich beugte mich leicht vor, um sie besser sehen zu können. Die Kapuze war zurückgefallen, und ihr Gesicht war starr vor Angst. Den Weg der glitzernden Welle zu beobachten, brachte sie fast um den Verstand, bei jedem Versunkenen, der aufschrie, zuckte sie zusammen. Callum hielt ihre Hand fest und verhinderte damit, dass sie zitterte, doch die Versunkene auf ihrer anderen Seite hatte sie nicht so gut im Griff. Ich konnte Olivia zwar nicht hören, sah aber, wie sie um sich schlug und den Kopf hin und her warf.
»Olivia, bitte. Es wird alles gut«, versuchte Callum sie zu beruhigen. »Wir beide bleiben zusammen, du und ich. Ich kümmere mich um dich, ganz bestimmt. Versuche, tief Luft zu holen, und warte, bis du dran bist. Das dauert nicht mehr lang.« Die Funken hatten jetzt etwa die Mitte erreicht, viel zu langsam für mein Empfinden. Ich versuchte vorsichtig, den Druck auf das Amulett zu verstärken, doch das Feuer darin wurde zu heiß. »Bitte, Callum, sieh zu, dass sie in der Reihe bleibt!«, zischelte ich leise.
»Ich tu, was ich kann«, formte er mit den Lippen zurück.
Die halbe Galerie war nun ein Vorhang aus Funken, die in einem endlosen Regen nach unten fielen. Die Wirkung war verblüffend, doch ich war viel zu besorgt, um die Schönheit zu bewundern. Der Sprung im Amulett schien etwas größer geworden zu sein, und ich versuchte abzuschätzen, wie schnell er im Verhältnis zum Fortschreiten der Welle wuchs. Was von beiden würde zuerst zum Ende kommen?
Ich war so vom Drama um den Fortgang der Welle in Beschlag genommen, dass es eine Weile dauerte, bis ich überhaupt wahrnahm, dass mich jemand rief.
»Was machst du denn da oben? Du siehst ja total bescheuert aus!«
Ich konnte gar nicht fassen, was ich da hörte, beugte mich vor und spähte über das Geländer. Mitten im Stern auf dem Boden stand eine bekannte Gestalt und hatte das Gesicht nach oben gewandt.
»Catherine? Catherine! Du bist ja doch gekommen!«
»Oh, hast du ohne mich angefangen? Das ist eine Schande! Wie weit bist du denn schon? Sind sie alle tot?«
»Es ist immer noch Zeit. Komm rauf und nimm Veronicas Platz ein. Wir sind erst halb durch, und du kannst immer noch helfen.« Ich konnte es gar nicht glauben, dass sie tatsächlich in der Kathedrale war, dass sie, nach allem, was sie gesagt und getan hatte, doch noch aufgetaucht war. Wenn ich nur nicht so darauf bestanden hätte, möglichst schnell anzufangen, wäre ich jetzt vielleicht in der Lage, sie alle zu retten. Doch es war zu spät. Ich konnte das Tempo nicht drosseln, ich konnte nur zusehen, dass sie so schnell wie möglich hier hoch auf die Galerie kam. »Komm schon, Catherine, bitte, du weißt doch, wo die Treppe ist.«
»Aber es ist ein scheußlich langer Weg bis da oben. Dafür brauche ich ja ewig.«
»Du kannst den Aufzug nehmen. Ich werfe dir Veronicas Karte runter.«
Veronica stand immer noch wie in Trance da. Ich brachte meine rechte Hand an ihre, wobei ich Callum zwang, sich zu strecken. Der Kontakt zu ihr durfte von mir nicht unterbrochen werden. Langsam schob ich meine freie Hand in die Tasche ihrer Soutane. Ich fand die Schlüsselkarte und warf sie über das Geländer, dann nahm ich Veronicas Hand wieder. Ich beugte mich über das Geländer und sah, wie Catherine das Stückchen Plastik vom Boden aufhob. »Beeil dich, Catherine, bitte!«
Erst hatte ich die Welle antreiben wollen, und nun hätte ich sie gerne abgebremst, damit Catherine dabei sein konnte, bevor es für alle zu spät war.
»Hast du gesagt, das Catherine dort unten ist?«, fragte Callum ungläubig. »Was zum Teufel will sie denn? Geht es ihr ums Gewinnen?«
»Ich denke, sie kommt, um zu helfen. Vielleicht hat ihr Gewissen sie überzeugt.«
Callums Schnauben als Antwort sagte mir mehr als deutlich, was er von seiner Schwester hielt.
Ich spitzte die Ohren, um das Geräusch nicht zu verpassen, das die Ankunft des Aufzugs ankündigte, doch die Mauern waren zu dick. Jeden Augenblick konnte sie durch die kleine Holztür kommen. Jeden Augenblick …
Ich wartete so konzentriert auf Catherine, dass ich den Tumult neben mir erst gar nicht wahrnahm. Olivia versuchte, aus der Reihe auszubrechen. Die Funken hatten jetzt mehr als die Hälfte der Strecke zurückgelegt, und die Spannung war unerträglich geworden. Aber ihr war nicht klar, dass mit Catherine in der Reihe ein ganz anderer Ausgang garantiert wurde. Ich konnte sehen, wie Olivia schluchzte und den Kopf nach allen Seiten warf. Die Versunkene an ihrer anderen Seite konnte sie nicht länger halten, und sie zerrte heftig an Callum und überrumpelte ihn. Panisch blickte er sich um, als sie verschwand. Die schimmernde Reihe der Funken stockte, als die Kette unterbrochen war. Callum griff schnell nach der Hand der Versunkenen auf der anderen Seite und zog sie zu mir. Ich konnte ihn schreien hören.
»Schnell, Jessie, rück weiter und nimm Alex’ Hand. Das ist in Ordnung für dich. Ich muss hinter Olivia her.«
Ehe ich etwas einwenden konnte, hatte er die Hand der anderen Versunkenen in meine gelegt. Nach der von Callum fühlte sie sich schrecklich unkörperlich an. »Keine Angst, ich bringe sie zurück, und dann kannst du dich nachher um uns beide kümmern.«
»Nein, geht nicht, ich glaube nicht …« Aber es war zu spät. Er war schon hinter Olivia her durch die Wand geschossen. Heimlich blickte ich wieder auf das Amulett, das fast unerträglich heiß an meinem Handgelenk brannte. Der Sprung war weiter über die Oberfläche gekrochen. Ich hatte keine Ahnung, wohin sie gegangen waren, und keine Möglichkeit, ihnen hinterherzujagen, selbst wenn ich die Reihe hätte verlassen können. »Callum!«, brüllte ich, so laut ich konnte. Die verbliebenen Versunkenen wandten den Kopf zu mir, anstatt weiter den Verlauf der Welle zu beobachten. Doch gleich darauf konzentrierten sie sich auf diese wundersame Macht, die dabei war, sie zu befreien.
Die Stimme hinter mir ließ mich zusammenzucken.
»Ach, meine Liebe, hast du ihn verloren? So ein schlechtes Timing!« Ich schnellte herum. Catherine stand hinter mir und lehnte sich lässig gegen den Türrahmen. »Danke für die Karte. Sehr viel einfacher als der blöde Aufstieg über die Treppe.« Achtlos warf sie die Karte über das Geländer in das Nichts vor uns, wo sie auf den Boden der Kathedrale zusegelte. Ich machte schon den Mund auf, um zu protestieren, als sie lachte. »Also sie braucht die Karte bestimmt nicht mehr.« Catherine zeigte auf Veronica, die seit Beginn der Welle auf nichts mehr reagierte.
»Was … was meinst du damit?«
»Hat sie es dir nicht erzählt? Kein Wunder, dass du dich so begeistert auf den ganzen Zirkus hier gestürzt hast.«  
»Mir was erzählt?«
»Für sie ist das eine Reise ohne Rückfahrkarte, Herzchen.«
»Nein!«, rief ich. »Das kann nicht wahr sein.«
»Wach doch endlich auf! Du musst dich selbst opfern. Das ist die einzige Möglichkeit, die Kraft zu erzeugen, die das Amulett braucht. Deshalb war ich nun wirklich nicht so wild darauf, mich zur Verfügung zu stellen. Und das ist noch nicht alles. Weißt du, es werden zwei gebraucht. Das hat sie dir nicht erzählt, oder?«
»Was? Ich verstehe nicht. Du meinst …« Doch als ich an die Gespräche dachte, die ich mit Veronica geführt hatte, wusste ich mit erbarmungsloser Gewissheit, dass Catherine recht hatte. Alles ergab plötzlich einen Sinn. Veronica musste sterben und ich auch. Das Amulett verlangte sein letztes Opfer.
Veronica hatte das gewusst und war bereit, alles aufzugeben. Aber was war mit mir? Nur weil ich Callum so sehr liebte? War das genug? Konnte ich ihn leben lassen und selber sterben? Ich erstarrte und zögerte einen Moment. Und sofort wurde das Licht auf seinem Weg um die Galerie schwächer. Ich musste mich entscheiden und zwar schnell.
Im Geist durchraste ich die letzten Monate, erlebte wieder den Augenblick, in dem ich Callum zum ersten Mal sah, wie ich mich in ihn verliebte und wie ich dachte, ich hätte ihn für immer verloren, als das Amulett zerschmettert wurde. Und über all diesen Erinnerungen schwebte das Wissen darum, dass Callum für mich ein Geschenk war – von dem Moment an, als er merkte, dass ich ihn auch liebte, und meine Entscheidung stand fest. Ich wusste, wie sehr er mich liebte. Er hatte alles gegeben, um mich zu beschützen, und nun war es an mir, dasselbe für ihn zu tun. Ich konnte Callums Leben für den Preis meines eigenen retten, und es war richtig, wenn ich das tat. Alles andere war unwichtig.
Als ich so weit war, wurde die Galerie plötzlich wieder heller, und die Welle setzte ihren alles verschlingenden Weg fort. Allerdings, machte ich mir klar, gab es keinen Grund, sie weiterlaufen zu lassen, bis Callum tatsächlich gerettet war. Hektisch blickte ich mich um, aber er war nirgends zu sehen.
Catherine trat vor und warf einen Blick auf das Amulett. »Das sieht aber nicht besonders stabil aus. Ich glaube kaum, dass es die ganze Prozedur durchhält. Wie weit bist du denn?« Sie schwenkte den Arm im Kreis. Ich hatte ganz vergessen, dass sie das Spektakel, das sich vor mir entfaltete, nicht sehen konnte. Der schimmernde goldene Vorhang nahm jetzt ungefähr drei Viertel der Galerie ein, und die Zahl der Versunkenen verringerte sich mit jedem Moment.
»Ein Viertel von ihnen wartet noch darauf zu gehen«, keuchte ich. »Bitte, wo du schon hier bist, komm in die Kette und hilf den Letzten von ihnen. Einige davon könnten immer noch leben!« Schnell wandte ich mich ab. »CALLUM!«, brüllte ich wieder in den leeren Raum, und das Echo hallte von der entfernten Mauer zurück.
»Ist er immer noch weg? Oh, meine Liebe, das macht dir das Leben schwer.«
»Catherine, bitte, wenn du dich einreihen würdest, jetzt wäre ein richtig guter Moment dafür!«
Sie lächelte mich mal wieder so rätselhaft an. »Ah, du enttäuschst mich wirklich nie. Optimistisch bis zum Letzten, was, Alex?«
»Was? Wovon redest du denn?« Es wurde immer schwieriger, den Schmerz in meinem Handgelenk auszuhalten, doch ich wollte nicht, dass sie das merkte.
»Der Grund, warum ich hier bin, ist deinem überraschend ähnlich«, sagte sie und trat auf der anderen Seite von Veronica – außerhalb meiner Reichweite – ans Geländer.
»Was meinst du damit?« Meine Stimme hob sich vor Entsetzen, als sie sich geschmeidig auf das Geländer schwang und nun darauf saß, gefährlich über dem tiefen Absturz balancierend. »Was machst du denn da?«
»Ich will so nicht leben, und ich kann mir keinen poetischeren Ort vorstellen, um zu sterben. Besonders, wenn ich dir eigentlich so viel Gutes hätte tun können. Du wirst verlieren, Alex. Du verlierst!« Sie lächelte mir noch einmal zu, lehnte sich plötzlich zurück und stürzte sich nach unten in die Tiefe.

21. Tod
Alles verschwamm vor meinen Augen. Ich versuchte mich zu bewegen, zu reagieren, doch Veronica hatte plötzlich einen eisernen Griff. Ihre andere Hand war auf Catherine zugeschossen, genau in dem Moment, als Callum und Olivia wieder auf die Galerie gerannt kamen.
Ich wusste nicht, was vor sich ging.
Veronica hatte einen Fuß von Catherine geschnappt, als sie nach hinten über das Geländer fiel, und hielt ihn da fest, so dass Catherines Kniekehle über das Geländer gehakt war. Sie hing mit dem Kopf nach unten rund sechzig Meter über dem Boden der Kathedrale und fluchte wild. »Lass mich los, du blöde alte Ziege! Lass mich los!« Jedes Wort betonte sie mit einem Fußtritt, doch sie kam nicht an Veronicas Hand heran. Veronica zeigte keinerlei Regung und packte nur fester zu. Aber Catherine wusste, was sie tun musste. Sie griff nach den Metallstäben des Geländers und zog sich hoch. Jeden Moment würde sie in der Lage sein, Veronica ins Gesicht zu treten, und ich glaubte nicht, dass sie sich das würde entgehen lassen.
Mein Handgelenk war nun ein einziger Schmerz. Ich konnte riechen, wie meine Haut unter dem glühend heißen Amulett versengt wurde, doch ich durfte nicht loslassen. Die Welle war nun fast bis zu mir herumgekommen, der Kreis aus fallenden Funken war nahezu vollständig.
Ich sah, wie Callum hinter Veronica mit Olivia rang. »Bitte!«, schrie ich, so laut ich konnte, »geht in die Reihe. Ich weiß nicht, wie lange es das Amulett noch schafft!«
Ruckartig drehte Callum seinen Kopf zu mir und schaute mich entsetzt an. Doch im selben Augenblick, in dem er abgelenkt war, riss sich Olivia wieder los. Aber diesmal wandte sie sich nicht zur Tür, sondern zu Catherine. Und während die zum entscheidenden Tritt nach Veronica ausholte, fiel Olivia über Catherine her. Auch Callum sprang vor, genau in dem Augenblick, als die Funkenwelle begann, Jessie, die Versunkene rechts von mir, zu verzehren.
»Jetzt!«, schrie ich. »Jetzt, oder es ist zu spät!«
Was auch immer Olivia mit Catherine machte, es schien zu wirken, denn plötzlich wurde sie ganz schlaff. Doch das ließ sie schwer werden, und Veronica schwankte unter der Anspannung. Sie hatte wohl immer noch nicht erkannt, was eigentlich vor sich ging, wurde aber eindeutig schwächer, und Catherine glitt ihr langsam durch die Hand. Mit der anderen hielt sie mich immer noch an meinem Platz.
Die Versunkene neben mir fiel unter einem Netz von Funken in sich zusammen und rieselte zu der Pfütze auf dem Boden. Als sie verschwunden war, sprangen die Funken auf meine Hand über und auf das Amulett zu.
Callum kämpfte immer noch mit Olivia und versuchte, sie auf die Galerie zurückzuheben.
Als die Funken anfingen, mich zu verzehren, ließ ich meine Hand über das Geländer gleiten, um zu sehen, was los war, und berührte Veronicas starre Finger. Die Funken sprangen auch auf sie über.
»Callum, es tut mir leid, ich hab’s versucht. Ich liebe dich«, wollte ich auf ruhige und gefasste Art sagen, aber Panik überwältigte mich, und die Worte kamen als ein Kreischen heraus. Wieder blickte er mich an, und sein Gesicht zeigte seine Bestürzung, als er die Funkenflut wahrnahm, die meinen Arm entlang nach oben raste. Es gab noch eine letzte Chance, Callum und Olivia zu befreien. Im Geiste stieß ich so hart zu, wie ich konnte, und lenkte damit die Energiewelle aus dem Amulett direkt auf die beiden.
Wie ein Tier sprang sie los, doch das Amulett gab ein grässliches Geräusch von sich, und der Schmerz stach wie ein Messer durch meinen Arm. Die Funken rollten nicht länger wie eine Welle, sie schossen wie Blitze von mir zu Veronica und weiter zu Olivia und Catherine, die immer noch fest ineinander verklammert waren, und von da schließlich zu Callum. In fast einer einzigen Bewegung verschlangen die Funken sie alle, und ich blieb zurück mit dem Bild von Callums Gesicht, das ich so liebte. Es war von Schmerz verzerrt, als die Funken zu einer weißglühenden Wand wurden.
Die Form, die einmal Veronica gewesen war, fiel hintenüber, und Catherines funkelnde Gestalt stürzte nach unten auf den Boden zu, dicht gefolgt von Olivia. Callum schien sich nach mir auszustrecken, bevor er nichts mehr war als Licht. Als er verschwand, fiel sein Umhang mit einem lauten Rascheln in der plötzlich stillen Kirche auf die Steine der Galerie.
»Callum! Nein! Bitte geh nicht!«, schrie ich in das weiche Licht, das die zahllosen Funken verbreiteten. Meine Hände standen immer noch in Flammen, und die Schmerzen an meinem Handgelenk waren die reinste Qual.
Ich versuchte, einen Schritt auf die Stelle zuzugehen, wo er gestanden hatte, um seine Funken zu suchen, doch bei dem Versuch, mich zu bewegen, gaben meine Beine nach. Im Fallen langte ich so weit wie möglich nach vorne und griff eine Handvoll aus dem Lichtteich. Ganz kurz hielt ich das Licht, und es rollte auf meiner Handfläche herum, als wäre es Quecksilber. Überall um mich herum fielen die glitzernden Funken lautlos in die leere Kathedrale, der Kreis war endlich geschlossen. Es war so, als hätte jemand Tausende von Lichterketten aufgehängt, die alle funkelnd und glitzernd in Zeitlupe zu Boden sanken.
Es war erschreckend still, und das sanfte Niederfallen der Funken war die einzig sichtbare Bewegung. Plötzlich war die Helligkeit überwältigend, aber ich wollte die letzte Spur von Callum nicht gehen lassen. Ich wollte, dass ein kleiner Teil von ihm bei mir war, wenn ich starb, doch das Licht in meiner Hand versuchte, mich einzufangen, mich nach unten zu ziehen. So sehr ich es versuchte, ich konnte es nicht beherrschen. Es glitt mir durch die Finger und vereinigte sich wieder mit der schimmernden Lache auf dem Boden.
Als der letzte Tropfen gefallen war, pulsierte plötzlich alles, und eine Welle von Energie fegte um die Galerie. Das Amulett gab ein schreckliches Geräusch von sich, als würde Metall zerrissen, und der wunderschöne Stein zerbrach in zwei Teile. Einen ganz kurzen Augenblick lang wurden die glitzernden Funken blau und grün, bevor alles so hell brannte, dass ich nicht mehr hinschauen konnte. Die plötzliche Explosion konnte ich nicht sehen, sondern nur spüren. Alles wandelte sich blitzartig von reinem Licht zu schwärzester Dunkelheit, und ich merkte, wie ich vor Schmerz aufheulte, als eine ganz andere Welle mich verschlang.
 
Ich erwachte auf der Galerie, die nun im Dunkeln lag. Und ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Nichts war von der glitzernden Funkenflut zurückgeblieben, keine Versunkenen, keine Umhänge. Mein Arm tat entsetzlich weh, und ich traute mich kaum hinzusehen. Ich mochte zwar noch am Leben sein, doch das Amulett war weg und hatte eine abscheuliche Verbrennung um mein Handgelenk zurückgelassen. Mir war klar, dass ich ohne den Armreif nicht in der Lage war, einen der Versunkenen zu sehen, selbst wenn welche zurückgelassen worden wären.
Vorsichtig stand ich auf, doch abgesehen von der Wunde an meinem Arm schien ich unverletzt zu sein. Ich holte tief Luft, zog mich mit dem linken Arm hoch und spähte über das Geländer der Galerie. Ganz deutlich erinnerte ich mich, wie Catherine in die Tiefe gestürzt war, aber unten war nichts von ihr zu sehen. Niemand lag zerschmettert auf dem Mosaikboden. Schnell sah ich mich weiter um. Auch von Veronica gab es keine Spur. Ob sie sich vielleicht wieder erholt hatte und nach unten gegangen war? Das kam mir allerdings nicht sehr wahrscheinlich vor. Es gäbe keinen Grund, Catherines Leiche wegzubringen. Es würde Fragen, Verhöre und noch mehr Fragen geben, und alles würde noch sehr viel schlimmer.
Der schwache Schein der Abendsonne durchdrang noch knapp die Dunkelheit, und die Staubteilchen trieben träge durch die Luft. Es sah aus, als wäre überhaupt nichts passiert. Am liebsten hätte ich mich auf einen Sitz fallen lassen und angesichts all der Ungerechtigkeit geweint. Ich konnte es einfach nicht fassen, das Catherine zurückgekommen war und beschlossen hatte zu sterben, ohne den anderen zurück ins Leben zu verhelfen. Das war der Gipfel der Selbstsucht. Tränen brannten mir in den Augen, als mir Callums letzte Momente in den Sinn kamen. Ich wusste, dass das eine Erinnerung war, die sich mir ins Gehirn eingebrannt hatte und mich niemals wieder verlassen würde.
Ich blieb noch eine Weile sitzen, bis mir klar wurde, dass ich gehen musste. Ich musste hinunter zum Fluss, um zu sehen, wie mein Plan funktioniert hatte, obwohl ich in tiefster Seele wusste, dass ich mir etwas vormachte. Er war gegangen. Ich hatte selbst gesehen, wie er unter Qualen gestorben war. In der Kathedrale gab es nichts, auf das ich zu warten brauchte.
Also machte ich mich auf den Weg die lange Wendeltreppe hinunter nach unten, wo es gespenstisch still war. Ich konnte keinerlei Anzeichen von Catherines Sturz entdecken, keine umgestürzten Stühle, kein Blut, nichts. Ich hielt mich im Schatten und huschte zur Treppe, die in die Krypta hinunterführte. Da unten war es richtig dunkel, aber ich hatte den Weg gut im Kopf und fand ziemlich schnell zur anderen Seite und zum Eingang des Cafés, wo Veronica mich eingelassen hatte.
Die Tür war nicht abgeschlossen, wahrscheinlich hatte Catherine also hier durchkommen und somit ihren Auftritt inszenieren können. Mit einem Kloß in der Kehle schlüpfte ich nach draußen. Ich würde nie mehr herkommen, um die Versunkenen zu besuchen.
Das rosige Licht des frühen Abends wurde von dem alten Mauerwerk zurückgeworfen. Inzwischen waren weniger Pendler unterwegs, und die Bars füllten sich. Es war ein angenehmer Sommerabend. Ohne nachzudenken, ging ich Richtung Blackfriars Bridge, setzte einfach einen Schritt vor den anderen. Niemand beachtete mich, und plötzlich blieb ich stocksteif stehen. Ein schrecklicher Gedanke war mir gekommen. Wenn es gar nicht mehr ich war, die lebte, sondern wenn ich durch das Amulett in eine andere albtraumhafte Existenz versetzt worden war? War meine Strafe dafür, dass ich sie alle erlöst hatte, nun die einzige verbliebene Versunkene zu sein? Ich merkte, wie Panik in mir aufstieg, und rannte wie blind los, denn Tränen verschleierten mir die Sicht.
»He, pass doch auf, wohin du gehst!«, blaffte ein Mann im grauen Anzug mich an.
»Entschuldigung«, platzte es aus mir heraus, während ich mich kurz an seinem kräftigen Arm festhielt. Er warf einen Blick auf mein verweintes Gesicht und wich etwas zurück.
»Pass einfach ein bisschen besser auf, ja?«
Ich wandte mich erleichtert ab. Was auch immer sonst geschehen war, ich befand mich immer noch in der wirklichen Welt. Auch in diesem Punkt hatte Catherine gelogen.
Ich ging weiter in Richtung Fluss, doch als ich näher kam, merkte ich, dass irgendetwas passiert sein musste, irgendetwas lag in der Luft. Ich bog um die letzte Ecke und hatte einen guten Blick auf das Wasser.
Das Embankment war gerammelt voll. Der Verkehr war angehalten worden, und überall blinkte Blaulicht. Schaulustige standen am Ufer und hingen über das Geländer, riefen und gestikulierten.
Ich rannte zur Blackfriars Bridge hoch, wo ich den besten Überblick hatte. Rettungsboote jagten über das Wasser, begleitet von einer Flotte anderer kleiner Schiffe. Sie zogen Lumpenbündel aus dem Wasser und rasten zum Ufer, ehe sie zurückkamen, um neue zu holen. Da waren jede Menge Tote, die sie auf Trab hielten. Zu dem Polizeihubschrauber war noch ein Pressehubschrauber gekommen, der so niedrig wie möglich herabstieß, um die besten Bilder von diesem unfassbaren Ereignis zu bekommen. Die Rettungsboote brachten die Toten zur nächsten Landungsstelle. Ich konnte sehen, wie sie dort aufgereiht wurden, und mir wurde plötzlich klar, dass ich hingehen und nachschauen musste. Ich musste mich persönlich von den Versunkenen verabschieden, und eine bessere Gelegenheit würde ich nicht bekommen.
Als ich die Stufen nach unten und dann über das Embankment rannte, stieß ich alle, die mir in die Quere kamen, zur Seite, bis ich endlich auf dem Weg zum Pier war. Es gab nur einen schmalen Einlass, der eigentlich von einer Frau in Uniform bewacht wurde, aber in dem totalen Durcheinander und der herrschenden Panik war es nicht schwer, an ihr vorbeizuschlüpfen. Mit klopfendem Herzen ging ich schnell weiter zum Ponton. Hier ging es ebenfalls chaotisch zu und als ich zu den aufgereihten Toten ging, hielt mich niemand auf. Es gab weitaus mehr Leichen als Decken, und als ich die Reihen entlangging, konnte ich die Gesichter sehen, die eigentlich ganz friedlich wirkten.
Wie benommen ging ich von einem zum anderen, zuckte jedes Mal zusammen, wenn ich ihn erkannte, und es war nur eine Frage der Zeit, bis mich vertraute Gesichtszüge auf der Stelle anhalten ließen.
Matthew wirkte endlich beinahe heiter, sein müdes Gesicht faltenlos und unbesorgt, er trug keine Verantwortung mehr. Ich sah mich schnell um, doch niemand beachtete mich. Da kniete ich mich neben ihn und tastete nach seiner Hand. Dort, wo sein Amulett gewesen war, war die Haut verkohlt, und von dort gingen seltsame schwarze Linien aus, die unter dem Ärmel seines Hemds verschwanden. »Es ist gut, dich noch einmal zu sehen, Matthew«, flüsterte ich und hob seine Hand. »Ich danke dir für deine Hilfe. Ich weiß, Callum hat das zu würdigen gewusst.« Als ich das sagte, wurde mir klar, dass ich bereits an Callum so dachte, als wäre er tot, und es war, als würde mein Herz von einem Dolch durchbohrt. »Ich hoffe, dass du jetzt Ruhe findest, wo auch immer du bist. Und kümmerst du dich um Callum und Olivia, ja?« Die letzten Worte kamen wegen meines Schluchzens nur sehr undeutlich, und Tränen verschleierten mir die Augen. Ich legte ihm seine Hand sachte auf die Brust und stand auf.
Die lange Reihe der Toten ging weiter, und ständig wurden neue dazugelegt. Nicht einer von ihnen hatte es lebendig auf die andere Seite geschafft. In mir braute sich ein neuer, heftiger Hass auf Catherine zusammen. Das war alles ihre Schuld. Jeder Einzelne dieser Versunkenen hätte ein neues Leben haben können, irgendeine Wiedergutmachung für all die Jahrzehnte voller Qual und Elend, die sie hatten ertragen müssen. Aber wegen ihr lagen sie nun alle bewegungslos da, ein Toter neben dem anderen.
Ich setzte meinen Weg über die Landungsbrücke fort, und die Wut wurde von Trauer verdrängt, als ich ein weiteres vertrautes Gesicht sah. »Olivia!«, jammerte ich und ließ mich neben ihrem Kopf auf die Knie fallen. »Olivia, es tut mir so schrecklich leid! Ich weiß, dass du das nicht gewollt hast. Es ist so ungerecht, so gemein …« Diesmal fiel es mir schwerer, mich zurückzuhalten, und die Tränen strömten nur so, als ich schließlich ihre kleine Hand in meiner hielt. An ihrem blassen Handgelenk wirkte die Verbrennung besonders grausam, und dieselben schwarzen Linien übersäten ihren Arm. Obwohl es noch nass war, rahmte ihr kastanienfarbenes Haar ihr Gesicht in wunderbaren Wellen ein, und sie wirkte, als würde sie schlafen, als könnte sie plötzlich die schönen Augen aufschlagen und über etwas lachen, was Beesley angestellt hatte. Ich streckte die Hand aus, um ihr eine Locke aus der Stirn zu streichen, und merkte, dass sie sich unerwartet warm anfühlte. Verwundert legte ich ihr die Hand auf die Wange. Auch die war warm. Da war nicht die kalte, klamme Haut, die ich erwartet hatte.
»Olivia!«, rief ich aufgeregt. »Geht es dir gut? Bitte sag was!« Ich streichelte sanft ihr Gesicht und hoffte auf irgendeine Bewegung. Sie konnte nicht tot sein, nicht bei dieser Temperatur. Meine Gedanken überschlugen sich. Vielleicht hatte etwas, das ich zum Schluss gemacht hatte, bei ihr und Callum zu einem anderen Ergebnis geführt? Vielleicht hatte der letzte Stoß sie gerettet und nicht umgebracht? Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was ich von Herz-Lungen-Wiederbelebung wusste, aber ich kam nicht drauf. Ich wusste nicht, was zu tun war. Stattdessen schüttelte ich sie leicht und rief ihren Namen. Keine Antwort, kein Lebenszeichen.
Hektisch blickte ich mich um. Ich wollte weiter nach Callum suchen, doch ich konnte sie hier nicht so liegen lassen, wenn sie eindeutig medizinische Betreuung brauchte. Ich musste jemanden finden, der ihr helfen konnte. So beugte ich mich vor und küsste sie sacht auf die Stirn. »Ich bin gleich zurück, Olivia. Ich hole jemanden, der helfen kann. Halte durch!« Ihre Haut war so warm, als hätte sie Fieber. Da entdeckte ich weiter unten auf der Anlegestelle eine Frau mit einem Stethoskop, legte Olivias Arm so über ihre Brust, dass ich sie schnell in der langen Reihe von Toten wiederfinden konnte, und sprang auf die Beine.
Die Ärztin war jung und schien eher überfordert. In ihrer Angst war sie ganz hektisch. »Was wollen Sie? Sind Sie Ärztin? Wenn nicht, haben Sie hier nichts zu suchen.« Sie strich sich ihr strähniges Haar aus dem Gesicht, während ihr Blick von einer Leiche zur nächsten jagte.
»Bitte, ich brauche Ihre Hilfe. Ich glaube, ein Mädchen da vorne lebt vielleicht noch.«
»Lebt noch? Wo?«
Ich rannte wieder zurück zu Olivia und versuchte dabei, einen Blick auf die Toten zu werfen, vielleicht entdeckte ich Callum. Ohne Erfolg. Olivia lag noch genau so da, wie ich sie zurückgelassen hatte. Schnell zeigte ich sie der Ärztin. »Sie ist es. Sie fühlt sich so warm an, als hätte sie Fieber oder so was.«
Die Ärztin warf mir einen ängstlichen Blick zu und berührte gleichzeitig kurz Olivias Gesicht. Dann wandte sie sich der Versunkenen neben Olivia zu und berührte auch deren Gesicht und dann das der auf der anderen Seite. Sie sprang auf und packte mich am Arm. »Sie müssen weg hier. Gehen Sie jetzt sofort.« Sie stieß mich fort.
»Aber was ist mit dem Mädchen? Sie ist nicht tot! Bitte, ich möchte ihr helfen!«
Doch sie hatte mir längst den Rücken zugekehrt, rannte über den Ponton und hielt alle paar Meter an, um einen der Versunkenen zu berühren. Ich befühlte schnell die Stirn der Versunkenen neben Olivia. Sie waren alle gleich warm. Eigentlich fühlten sie sich fast an, als würden sie brennen. Weiter unten in der Reihe entstand Unruhe. Leute sprangen zurück und deuteten auf etwas. In der Abenddämmerung war es schwer zu erkennen, aber es sah aus, als würde über einer der Leichen Rauch aufsteigen.
Das Schreien wurde lauter, und ich wirbelte herum. Über einem der Versunkenen in meiner Nähe kräuselte sich ebenfalls Rauch. Ich verstand nicht, wie das sein konnte. Sie waren alle triefend nass vom Fluss, wie konnten dann zwei von ihnen brennen?
Als mir die Erkenntnis kam, erstarrte ich für einen Moment, bevor ich plötzlich an der Reihe entlang losraste und verzweifelt versuchte, Callum zu finden, bevor es zu spät war. Doch ich hatte meine Chance verpasst. Wie Lucas würden die Versunkenen von selbst verbrennen. Überall waren jetzt die kleinen Rauchsäulen zu sehen, und dann brach der Erste in Flammen aus.
Das Feuer brannte heftig – mit Spuren von Blau und Gold in den Flammen, und fast ebenso schnell war es vorbei und hinterließ nichts als ein verkohltes Häufchen aus Lumpen. Aber dann ging es bei einem anderen los und bei noch einem und immer weiter. Jeder brannte in einem etwas anderen Farbton, aber bei allen gab es dasselbe goldene Aufblitzen. Ich versuchte, die Reihe weiter abzugehen, um Callum doch noch zu finden, aber starke Arme zogen mich weg, und dann wurde mir bewusst, dass eine Alarmglocke schrillte.
»Notfall! Komplette Räumung!!!«, brüllte ein Mann, der mich festhielt. »Alle verlassen sofort die Landungsbrücke!« Er trieb mich auf den Ausgang zu, wo ich von der Flut der Menschen, die den Ponton verließen, mitgerissen wurde, vorbei an immer mehr Leichen, die an der Seite aufgereiht lagen. Ich blickte noch einmal zurück.
Überall brannten die eigentümlichen Feuer auf der Anlegestelle, alle ein Zeichen dafür, dass sie wieder zu Staub wurden. Die Toten, an denen wir vorbeikamen, fingen auch an, den verräterischen Rauch abzugeben, was die Menge zu einer regelrechten Massenflucht antrieb. Ich schaffte es gerade noch, auf den Beinen zu bleiben, als ich mit auf das Embankment gerissen wurde.
Sobald ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, rannte ich zur Blackfriars Bridge, weil ich von dort alles besser überblicken konnte. Auf dem Wasser herrschte das totale Chaos, da Leichen, die gerade aus dem Wasser gefischt werden sollten, plötzlich in Flammen aufgingen. Einige Rettungstruppen versuchten verzweifelt, die Feuer zu löschen, während andere die Versunkenen einfach wieder ins Wasser fallen ließen, wo sie weiterbrannten. Ich sah Dutzende kleiner Brandstellen im Wasser treiben, wo die Versunkenen endlich auf dem Heimweg waren.
Der Anblick machte mir hoffnungslos klar, dass mein Plan gescheitert war. Bei dieser Katastrophe konnte Callum auf keinen Fall gerettet werden. Er hatte sogar noch weniger Chancen, als wenn er alleine im Wasser gelandet wäre. Ich konnte es nicht fassen, dass ich vergessen hatte, dass ja auch Lucas’ Leiche verbrannt war. Hätte ich früher daran gedacht, hätte ich mir vielleicht etwas anderes einfallen lassen, doch nun war es zu spät.
Ich lehnte mich an die Mauer und beobachtete das Ganze mit trockenen Augen weiter. Ich hatte schon so viel geweint, dass nichts übrig geblieben war, kein Gefühl, kein Schmerz. Ich war wie benommen und wusste nicht, was ich nun tun sollte. Mein Blick fiel auf einen der Toten, der im Wasser aufloderte. Die Flammen, die in die Dämmerung hochschlugen, waren blau-, grün- und goldgesprenkelt, Farben, die ich kannte und liebte, die Farben von Callums Augen.
»Lebe wohl, Callum«, wisperte ich kaum hörbar. »Es tut mir so leid. Ich hoffe, du bist jetzt irgendwo, wo du deinen Frieden hast. Ich werde dich niemals vergessen.«
Als Antwort gab es kein Prickeln in meinem Handgelenk, keine Stimme, die wie Honig in meinen Kopf tropfte, kein hauchzartes Streicheln meiner Wange. Callum war für immer gegangen.
Ich ließ den Kopf hängen und merkte auf einmal, wie erschöpft ich war. Ich versuchte, genügend Kraft aufzubringen, um wegzugehen, als die Frau neben mir anfing zu schreien.
Erschreckt blickte ich hoch. Sie wich vor mir zurück und zeigte auf mein Handgelenk. »Du gehst gleich auch in Rauch auf! Schau zu, dass du wegkommst! Hau sofort ab!« Es war die Ärztin, mit der ich vorhin gesprochen hatte. Auch der letzte Rest eines professionellen Verhaltens war von dem Horror dessen, was sich hier abspielte, verdrängt worden. Ich schaute auf meinen Arm. Die Verbrennung, die das Amulett hinterlassen hatte, sah genauso aus, wie bei allen Versunkenen. Aber es gab keine schwarzen Linien.
»Es ist nicht so, wie Sie denken«, murmelte ich stumpfsinnig, doch es war niemand mehr nahe genug, um mich zu hören. Alle in meiner Umgebung waren zurückgewichen, und die meisten hatten vor Entsetzen die Hand vor den Mund geschlagen. »Es ist nicht dasselbe«, sagte ich, diesmal lauter. »Es ist nur eine Verbrennung.«
Ich versuchte, ein paar Leuten die Wunde zu zeigen, doch als ich auf sie zuging, drängten sie zurück, als hätte ich die Pest. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte nur noch weg, irgendwohin, wo es still war, wo ich trauern konnte, doch nicht einmal das war jetzt möglich. Die Hoffnungslosigkeit der ganzen Situation überwältigte mich plötzlich, und zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde wurde ich ohnmächtig.

22. Erinnerung
Im hinteren Teil eines Krankenwagens kam ich wieder zu mir. Ein Sanitäter lächelte mich an, als ich mich umblickte. Wir fuhren nicht, die Türen standen weit offen. Dann bemerkte ich, dass er einen Feuerlöscher in Reichweite hatte.
»Hören Sie, ich gehe nicht in Flammen auf«, sagte ich betont und blickte auf den Feuerlöscher. »Ich war nicht im Wasser.«
»Ich weiß, meine Liebe, aber sicher ist sicher.« Er schob den Feuerlöscher hinter sich, als würde es alles ändern, wenn der aus meinem Blickfeld verschwand. »Wie fühlen Sie sich jetzt?«
Ich zuckte kurz mit den Schultern und wollte nicht in ein Gespräch verwickelt werden. Es hatte keinen Sinn zu versuchen, die Trauer und den Verlust zu erklären: Mir fehlten die Worte dafür.
»Wie ist das denn passiert?«, fragte er in ganz normalem Tonfall und zeigte auf mein Handgelenk, das jetzt dick verbunden war. »Das sieht eigentlich genau wie bei all den anderen aus.«
Ich sah ihn nur schweigend an. Ich wollte nichts sagen, was mich später in Schwierigkeiten bringen konnte. Draußen lief ein völlig unfassbares Geschehen ab, und da wollte ich auf keinen Fall hineingezogen werden. Sich da herauszulügen, wäre bei weitem zu kompliziert.
»Ich … ähm … Es war der Wasserkocher. Ich hab mir kochendes Wasser über das Handgelenk geschüttet, als ich mir eine Tasse Kaffee machen wollte. Keine große Sache.« 
»Das ist aber ein ziemlich großer Zufall, finden Sie nicht auch?«
Ich zuckte wieder mit den Schultern und wollte nicht mehr dazu sagen.
Er wartete einen Moment, bevor er seufzend fortfuhr: »Es ist eine ziemlich hässliche Verbrennung. Sie müssen in die Notaufnahme gehen und sie richtig behandeln lassen, sonst gibt es eine schlimme Narbe.«
Ich schwang die Beine über den Rand der Rollbahre und setzte mich auf. »Danke für den Rat, und danke, dass Sie mich versorgt haben. Ich sehe ja, dass Sie hier alle Hände voll zu tun haben. Da gehe ich lieber bei mir zu Hause ins Krankenhaus.«
»Nun mal langsam«, sagte er und legte seine Hand auf meinen unverletzten Arm. »Wenn Sie ein bisschen warten, bringen wir Sie hin.«
»Danke für das Angebot, aber Sie werden hier gebraucht. Vielleicht überleben doch ein paar von den Leuten im Fluss«, fügte ich etwas verloren hinzu.
»Ich denke, da besteht keine große Chance. Es ist ein schlimmer Tag, das steht fest. Als wir gerufen wurden, waren alle bereits tot. Nur bei den ersten beiden war es anders.«
Ich war schon dabei, mich seitlich an der Bahre entlang zur Tür zu schieben, doch was er sagte, ließ mich erstarren. Plötzlich merkte ich, dass ich nicht sprechen konnte. Ich schluckte schnell und versuchte es noch einmal. »Die beiden Ersten? Was ist mit denen passiert?«
»Ein Paar ist etwas früher von der Brücke gefallen und wurde gerade in dem Moment gerettet, als auf einmal die vielen Toten im Wasser trieben. Ich glaube nicht, dass die beiden etwas damit zu tun hatten.« Mit einer ausholenden Bewegung zeigte er auf das Chaos am Flussufer.
»Ja und dann?« Ich brauchte meine ganze Selbstbeherrschung, um nicht aufzuspringen und zu versuchen, die Information aus ihm rauszuquetschen. »Wo sind sie hingebracht worden?«
»Ich nehme an ins Guy’s Hospital.«
Ich holte tief Luft. »Wissen Sie zufällig irgendwas über die beiden? Waren es Männer? Frauen? Wie alt? So was alles.«
»Tut mir leid, meine Liebe, keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ein Rettungsboot sie rausgezogen hat, und wenn sie es nicht geschafft haben, den Rettungswagen unterwegs abzufackeln, werden sie im Guy’s Hospital sein. Warum? Vermissen Sie jemanden?« Er blickte mich scharf an.
»Oh, nein, nicht in der Hinsicht.« Ich suchte schnell nach etwas, das überzeugend klang und mir nicht wieder die Polizei ins Haus brachte, scheiterte aber kläglich. »Ich … ich hab bloß gehofft, dass heute nicht alle hier gestorben sind«, sagte ich zittrig.
Der Sanitäter blickte mich misstrauisch an, kam dann aber offenbar zu dem Schluss, dass ich keine Gefahr für irgendjemanden war, was immer ich auch im Sinn haben mochte.
»Wenn Sie nicht darauf warten wollen, mitgenommen zu werden, das Guy’s liegt in dieser Richtung.« Er zeigte über die Brücke. »Und lassen Sie sich die Wunde versorgen!«
Ich lächelte ihm kurz zu und sprang hinten aus dem Krankenwagen. Hier draußen herrschte immer noch das reine Chaos mit all den Menschen, die das Ufer säumten und riefen und gestikulierten. Die Sonne war nun fast untergegangen, und der dunkelrosa Himmel überzog alle Gebäude mit einem rosigen Schimmer. Nach Osten hin war es schon fast düster. In den Häusern brannten die Lichter und spiegelten sich im Fluss. Alle Feuer waren nun ausgegangen, doch die Flottille von kleinen Booten fegte immer noch über den Fluss hin und her und suchte mit Scheinwerfern nach den Häufchen rauchender Lumpen. Ich wollte nicht länger zusehen. Wenn Callum bei ihnen gewesen war, dann war er längst vergangen, das wusste ich. Ich konnte nur noch hoffen, dass er einer der beiden war, die gerettet wurden. Ich konnte meine Aufregung kaum unter Kontrolle halten. Es galt, keine Zeit mehr zu verlieren. Ich rannte zur Blackfriars Bridge zurück und rief einem Taxi, das nach Süden fuhr.
»Wohin, Schätzchen?«, fragte der Fahrer und versuchte, an mir vorbei einen Blick auf die Szene unten auf dem Fluss zu werfen.
»Guy’s Hospital, Notaufnahme, bitte.«
»Was ist denn da unten los? Im Radio hab ich was von einem Schiffsunglück gehört.«
»Ich weiß es auch nicht genau. Was es auch ist, es sieht alles sehr chaotisch aus.« Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und ließ ihn weitschweifig reden. Zum Glück dauerte es bis zum Krankenhaus nicht lange und mein Geld reichte. Nachdem ich ausgestiegen war, blieb ich einen Moment vor dem Eingang stehen und überlegte, wie ich vorgehen wollte. Mein Herz raste, und meine Hände waren feucht. Außerdem tat mein Arm weh, aber um mir darüber Gedanken zu machen, hatte ich keine Zeit. Ich ging hinein.
Die Notaufnahme war hell und überraschend leer. Mir wurde klar, dass ich mich gar nicht ins Gedränge stürzen musste. Die Frau hinter dem Schalter musterte mich scharf und nahm meine unordentliche Erscheinung und den verbundenen Arm wahr. »Tut mir leid, aber wegen eines größeren Unfalls können wir nur echte Notfälle aufnehmen. Die nächsten Notaufnahmestellen sind …«
»Ich brauche keinen Arzt. Ich bin hier, um nach jemandem zu suchen.« Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch ich sprach schnell weiter. »Jemand, der schon früher aus dem Fluss gezogen wurde? Ich weiß, dass ein paar Überlebende hergebracht worden sind. Ich habe meinen Freund verloren und mich gefragt, ob er es vielleicht ist.«
»Warten Sie einen Augenblick, ich sehe nach. Wie heißt Ihr Freund?«
»Callum.« Sie blickte mich erwartungsvoll an, die Hände über der Tastatur bereit. Mein Magen war vor Anspannung völlig verknotet. Wenn er es nun war? Und was, wenn er es nicht war? »Es tut mir leid, ich kenne nur seinen Vornamen«, gestand ich.
Sie hob ganz leicht die Augenbrauen und tippte eine Weile vor sich hin. »Tut mir leid«, sagte sie dann und blickte langsam auf, während ich mir fast die Finger brach, so fest umklammerte ich die Kante des Schalters. »Wenn Sie keinen Nachnamen wissen, kann ich nichts über die Patienten sagen, die zuvor eingeliefert wurden.« Sie warf einen Blick hinter mich. »An Ihrer Stelle würde ich mit den Polizeibeamten reden. Die sind ganz wild darauf, mit jedem zu sprechen, der irgendetwas weiß.«
Ich wirbelte herum, nicht bereit, schon wieder der Polizei gegenüberzutreten. Auch sie spähte wieder an mir vorbei. Der Raum war nahezu leer. »Hm, sie sind wohl gegangen, um sich was zu essen zu holen. Ich lasse sie für dich ausrufen.«
»Nein! Ich meine, bitte machen Sie sich keine Mühe. Ich bleibe hier einfach sitzen und spreche mit ihnen, wenn sie zurückkommen. Vielen Dank.«
Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder ihrer Schreibarbeit zu. Ich setzte mich auf einen der kalten, harten Stühle und versuchte nachzudenken. Ich musste hinter die geschlossenen Türen des Behandlungsbereichs gelangen, aber sie würde es bemerken. Doch länger hier zu warten, konnte ich nicht aushalten. Nachdem meine Finger ein kleines Trommelkonzert gegeben hatten, ging ich wieder zum Schalter. »Entschuldigen Sie, wo ist denn die Toilette?«
Die Frau blickte kurz auf und zeigte dann auf eine Tür. Ich schlüpfte schnell durch und befand mich in einem Flur, wo ich mich nicht weiter um die Toiletten kümmerte, sondern möglichst zielbewusst losmarschierte. Als ich die Polizisten auf mich zukommen sah, bog ich scharf durch eine weitere Tür ab.
Ich arbeitete mich durch ein Labyrinth von Fluren, um den anderen Ausgang der Notaufnahme zu finden. Schließlich schaffte ich das auch und konnte durch die Glastüren die mit Vorhängen abgeteilten Kabinen sehen. Ich schlüpfte hinein und fragte mich, ob ich mich jetzt endlich im selben Raum wie Callum befand.
Die Station war warm und hell, aber es fehlte das Summen leiser Unterhaltungen, das ich erwartet hatte. Nur ungefähr ein Viertel der Kabinen war belegt, die anderen waren leer und bereit für die Einlieferung von Verletzten, die niemals kommen würden. Ich huschte neben den ersten der geschlossenen Vorhänge und lauschte angestrengt. Von innen kam keinerlei Geräusch, und so zog ich den Vorhang vorsichtig so weit auf, dass ich mich hineinschleichen konnte.
Ich traute meinen Augen nicht. Das vertraute dunkelblonde Haar umrahmte das friedlich schlafende Gesicht, das ich so gut kannte. Aber das war nicht das Gesicht, das ich so liebte, es war das Gesicht, das ich für immer verabscheuen würde. Nackte Wut überkam mich, und ich ging auf das Bett zu.
»Wie konntest du nur!«, fauchte ich. »Wie konntest du es wagen, mit all den unschuldigen Leben zu spielen?«
Catherine schlug die Augen auf und ihre Hände zuckten zum Mund. »Und ich verstehe nicht, warum du nicht als zerschmettertes Häufchen in St. Paul’s liegst«, fuhr ich hitzig fort. »Das ist das Mindeste, was du verdient hast!«
Während ich sprach, trat eine seltsam vertraute Angst in ihre Augen, die bei ihr völlig unangebracht war. »T-t-tut mir leid«, stotterte sie schließlich, »aber ich weiß nicht, wovon du redest.«
»Komm mir bloß nicht so! Es ist alles deine Schuld. All die anderen draußen im Fluss – tot! Und du hättest sie retten können. Du bist das Letzte!«
Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst. Wer bist du? Was mache ich hier? Warum machen du und die andere Frau mir das Leben so schwer?«
»Ich hab genug von deinen Spielchen«, sagte ich grob, beugte mich vor, so dass sie ängstlich zurückzuckte. »Ich schätze, dass ihr beide, du und Veronica, es seid, die wieder erschienen sind, die zwei, die bereits lebendig waren.« Die furchtbare Enttäuschung, die über mir zusammenschlug, machte mich fuchsteufelswild. »Ich kann es nicht fassen, dass ich jemals geglaubt hab, du würdest helfen. Du musst mit Abstand die allerübelste Person auf dem ganzen Planeten sein!«
Nun liefen die Tränen über und strömten über Catherines Wangen. »Aber ich weiß doch überhaupt nichts«, jammerte sie. »Ich weiß nicht, wer ich bin oder wer du bist und wie ich hierhergekommen bin. Ich will, dass mir jemand hilft.«
»Nette kleine Show«, spottete ich. »Ich wette, dass du das Personal hier in kürzester Zeit dazu bringst, dir aus der Hand zu fressen.« Wütend trat ich vom Bett zurück. »Los, wo ist Veronica? Ich muss mit jemandem reden, der Verstand hat, mit jemandem, der mir etwas Brauchbares erzählen kann.«
Catherine setzte sich auf, krampfte die Hände ineinander und sah mich kläglich an. »Ich weiß überhaupt nichts«, flüsterte sie sehr leise. »Alles ist leer.« Sie fing an, sich vor und zurück zu wiegen, zappelte mit den Händen, bildete mit Daumen und Zeigefingern zwei ineinander verschränkte Kettenglieder, die sie im Rhythmus des Hin- und Herwiegens bewegte. Während ich sie betrachtete, kroch mir ein seltsames Gefühl über den Rücken. Bisher hatte ich erst eine einzige Person so etwas machen sehen, doch die war tot. Ich hatte ihre Leiche gesehen.
»Ich muss Veronica finden«, murmelte ich vor mich hin und zog den Vorhang zur Seite. »Ich muss wissen, was hier abläuft.«
Es gab nur noch drei weitere belegte Kabinen. Ich warf einen Blick in die erste. Da lag ein alter Mann mit einer Sauerstoffmaske. In der nächsten war ein Kind, das in Bandagen gehüllt war. Als ich neben dem letzten Vorhang stand, holte ich erst einmal tief Luft. Ich wusste, dass das jetzt Veronica sein müsste, doch bis ich sie wirklich sah, gab es eine mikroskopisch kleine Chance, dass er es sein konnte. Wenn ich den Vorhang erst einmal zurückgezogen hatte, war sie weg. Ich wischte mir die verschwitzten Hände an den Jeans ab, griff entschlossen zu und zog.
Die Kabine war hell erleuchtet. In dem hoch gestellten Krankenhausbett lag ein bewegungsloser Körper. Daneben richtete eine Gestalt im weißen Kittel die Einstellungen an einer Maschine neu aus, die beständig piepste. Unfähig, noch länger auf die Wahrheit zu warten, näherte ich mich ganz langsam. Als ich die Stange an der Seite des Bettes umklammerte, bemerkte mich die Ärztin schließlich.
»Entschuldigen Sie, aber was machen Sie hier?«
Doch ich konnte nicht antworten. Was immer sie sonst noch alles sagen mochte, ging unter in dem Dröhnen, das meine Ohren erfüllte, als ich das Gesicht sah, verbunden mit einem Dutzend Maschinen und bedeckt von Schläuchen, das Gesicht, das ich kannte und lieben würde bis ans Ende der Zeit. Callum.
 
»Ich hab gefragt, was Sie hier machen?«, fragte die Ärztin noch einmal schroff.
»Ich wollte sehen, ob er in Sicherheit ist. Geht es ihm gut?« 
»Gehören Sie zur Familie?«
»Nein, nein, ich bin … eine Freundin.«
»Tut mir leid, aber im Moment kann ich mit niemandem außer mit Familienangehörigen reden. Sie müssen draußen warten.« Einen Moment lang blickte sie mich verächtlich an. »Also wirklich, ihr Journalisten. Wie sind Sie so schnell hergekommen? Wir selbst haben erst vor einer halben Stunde herausbekommen, wer er ist.«
»Ich bin keine Journalistin«, protestierte ich verdutzt. »Ich bin eine Freundin. In den letzten paar Monaten waren wir sehr eng befreundet.«
»Also auch in dem Fall verstehen Sie sicher, dass wir auf der Hut sein müssen. Würden Sie bitte gehen und in der Aufnahme warten?«
»Bitte sagen Sie mir doch nur, ob es ihm gutgeht!« Ich konnte meinen Blick nicht von seinem Gesicht abwenden, und meine Finger bewegten sich zu seinen, um sie zu berühren. »Wird er wieder gesund?«
Doch bevor ich ihn berühren konnte, nahm mich die Ärztin bei den Schultern, drehte mich um und geleitete mich entschieden aus der Kabine. »Seien Sie ein braves Mädchen, damit ich nicht die Security holen muss. Warten Sie draußen, und ich komme zu Ihnen, wenn es irgendeine neue Entwicklung gibt.«
Ohne weitere Umstände wurde ich durch die Tür in den Warteraum befördert, der immer noch ziemlich leer war. Erschöpft sackte ich auf einen der Plastikstühle. Hinter mir war ein Fernseher an der Wand befestigt, und ich versuchte, das dümmliche Geschnatter der aktuellen Soap zu ignorieren. Es hatte doch geklappt – Callum war bei mir hier drüben. Aber würde er es auch schaffen? Hatte ich zu lange gebraucht, um ihn ins Wasser zu befördern? Er sah nicht verbrannt aus, war aber eindeutig sehr krank. Einerseits war ich beschwingt, doch vor allem hatte ich das Gefühl, erst dann feiern zu können, wenn ich sicher sein konnte, dass es ihm gutging.
Die Titelmusik der abendlichen Nachrichtensendung unterbrach meine Gedanken, und ich drehte mich schnell um, um mitzubekommen, was sie über die Ereignisse auf der Themse zu berichten hatten. Es gab massenhaft Bildmaterial über die Toten, die aufgereiht dalagen und dann in Flammen aufgingen.
Im Fernsehen wirkte das Chaos sogar noch schlimmer, als ich es erlebt hatte. In die Reportage waren Interviews mit Polizei und Feuerwehr eingestreut. Alle Befragten waren absolut ratlos. Die Eilmeldung eines Interviews mit dem Chef der Rettungsmannschaften brachte dann allerdings den neuesten Stand.
»Commander Maguire, nach dem, was Sie gerade sagten, ist das hier nicht zum ersten Mal passiert?« Der Journalist klang regelrecht atemlos, da er sich über die ungeheure Brisanz seiner Fragestellung klar war.
»Das ist richtig. Vor rund einem Monat wurden wir zu einem Einsatz in genau demselben Abschnitt des Flusses gerufen. Wir zogen einen jungen weißen Mann heraus, den wir auch kurz wiederbeleben konnten, dann aber traurigerweise verloren. Als wir seine Leiche in den Krankenwagen heben wollten, brach sie in Flammen aus und war innerhalb weniger Minuten verschwunden.«
»Und warum ist das damals nicht weiter verbreitet worden?«
»Wir haben alle unsere üblichen Berichte verfasst und waren ziemlich überrascht, als nicht mehr darüber in den Nachrichten kam.«
Der Reporter nickte wissend. »Und was haben Sie entdeckt, nachdem die Berichte eingereicht waren?«
»Also, das war sehr eigentümlich«, fuhr Commander Maguire fort. »Wie üblich wurden die Überreste der Gerichtsmedizin übergeben und anhand der Zähne und Tätowierung identifiziert, die eine Mitarbeiterin meines Teams gesehen hatte, bevor er in Flammen aufging. Der Mann, den wir aus dem Fluss gezogen haben, war nicht älter als fünfundzwanzig, aber nach den zahnmedizinischen Unterlagen war er sechsundsiebzig Jahre alt.«
»Also rund fünfzig Jahre älter, als er aussah?«
»Ja, genau.«
»Gibt es weitere Übereinstimmungen mit der Tragödie, die wir heute erlebt haben?«
»Das erste Opfer hatte genau die gleichen Verletzungen wie all die Menschen, die heute Nachmittag aufgetaucht sind, und ist genauso heftig verbrannt. Wir haben keinerlei Erklärung für das, was hier vor sich geht.«
Ich lächelte vor mich hin. Wenn niemand eine Ahnung hatte, dann würde auch niemand kommen und mir Fragen stellen, die ich nicht beantworten konnte. Und sie würden auch Callum nicht befragen. Ich war schon dabei, mich zu entspannen, aber die Nachrichten gingen weiter.
»Seltsam verflochten mit diesen Ereignissen ist der Bericht über die beiden einzigen Menschen, die lebend unter der Blackfriars Bridge aus der Themse geborgen wurden. Vorläufig wurden sie als Catherine und Callum Bailey identifiziert. Sie wurden ins Krankenhaus gebracht, wo ihre kleineren Verbrennungen behandelt werden, doch es ist bisher noch nicht bestätigt worden, dass ihre Verbrennungen denen der Toten im Fluss gleichen. Berichte von Augenzeugen legen nahe, dass Catherine Bailey in die Themse sprang und ihr Bruder versucht hat, sie zu retten. Bisher wurden keine Verbindungen der Familie Bailey, die in Kent wohnt, zu den nachfolgenden Ereignissen festgestellt.«
Während der restlichen Nachrichten saß ich angespannt auf meinem Stuhl. Callum war im Fernsehen. Ich kannte jetzt seinen Nachnamen und wusste, dass er in Kent wohnte! Ich drückte die winzigen Informationsschnipsel innerlich an mich, während ich auf weitere Nachrichten wartete.
 
Während der langen Stunden, die ich hier saß, wies die Frau am Empfangsschalter rund ein Dutzend Reporter und Fotografen ab, die alle ganz wild darauf waren, die beiden Geretteten aus dem Fluss zu sehen. Ich hörte einige von ihnen auf den Stühlen hinter mir tratschen.
»Natürlich ist sie eine Psycho, das weißt du doch.«
»Ja, ich hab von dem Verkehrsunfall gehört. Eltern unter zweifelhaften Umständen umgekommen. Sie muss es getan haben, das ist doch sonnenklar. Weiß der Himmel, wie sie es geschafft hat, der Anklage wegen Mord zu entkommen.«
»Für diese Typen gelten andere Gesetze. Ist doch so, oder?« 
»Du meinst, beide sind darin verwickelt?«
»Nö, nur sie. Nach allem, was man so hört, ist sie schon seit Jahren ziemlich komisch. Anscheinend war sie schon als Kind ein richtiges kleines Biest.«
»Hast du auch das andere Gerücht gehört? Barry von den Nachrichten sagt, dass sie vom Anwalt der Familie herausbekommen hat, dass ihre Eltern sie enterbt haben. Sie kriegt überhaupt nichts.«
»Kein Wunder, dass sie versucht hat, sich umzubringen!«
»Ja. Für die Eltern war sie wohl gar nicht mehr vorhanden. Ist ihnen auch nicht gerade gut bekommen, was?«
»Nö. Hätten dafür sorgen sollen, dass sie von dem Testament erfuhr. Dann wären sie vielleicht noch am Leben.«
Der andere Mann lachte. »Den Fehler machen sie nicht noch mal.« Er unterbrach sich, um einen Schluck aus seiner Dose zu nehmen. »Ob es sich wohl lohnt, hier rumzuhängen? Was meinst du?«
»Ich probier’s noch mal bei der Tante am Empfang, aber wenn das nichts bringt, denke ich, sollten wir zurück zum Fluss. Weißt du, Mike hat gesagt, dass …« Sie gingen weg, und die Stimmen verklangen.
Mir schwirrte der Kopf nach all den unerwarteten Informationen über Callum und Catherine. Sie war offensichtlich schon seit Jahren ein Miststück gewesen, und das machte mich noch wütender darüber, dass sie zu den Überlebenden gehörte. Auch Veronica hatte mich belogen, hatte das aber mit den besten Absichten gemacht. Doch irgendetwas an Catherines Benehmen hier im Krankenhaus ergab für mich keinen Sinn. Ich kam nicht dahinter, was es war. Sie sah aus wie Catherine, doch ihre Angewohnheiten waren eindeutig die von Olivia.
Ich rätselte noch daran herum, als die Ärztin, die ich vorhin getroffen hatte, in der Tür erschien. Sobald sie meinen Blick bemerkte, winkte sie mich zu sich.
»Hören Sie, Sie scheinen ihn ja auch gut zu kennen. Bisher ist noch niemand von der Familie aufgetaucht, also können Sie sich genauso gut ein bisschen zu ihm setzen. Aber irgendein Blödsinn, und Sie sind draußen. Klar?«
»Danke, Frau Doktor. Das verstehe ich. Wie geht es ihm?« Aber sie war schon hinter einem anderen Vorhang verschwunden. Ich ging zu dem Raum mit der richtigen Kabine und schlüpfte durch den Spalt zwischen den Vorhängen.
Die Szene, die sich mir bot, verschlug mir den Atem. Die meisten Geräte waren entfernt. Callum saß im Bett und untersuchte den Verband um sein Handgelenk. Sein dichtes zerzaustes Haar schien im hellen Licht zu schimmern, und seine langen starken Finger fummelten an der Befestigung des Verbands. Als er den Kopf hob, sah ich ein verlegenes Lächeln, das gerade bis zu den Augen reichte, Augen, die immer noch blau und grün leuchteten, und das in einem jungen und sorglosen Gesicht.
Ohne nachzudenken, ging ich mit strahlendem Lächeln auf ihn zu, bereit, auf seinen Schoß zu springen und ihn zu küssen, bis ich hinausgeworfen wurde.
»Hallo?«, sagte er, und sein höflich fragender Blick ließ mich auf der Stelle stehen bleiben.
»Callum? Erkennst du mich nicht?«
Ein verwirrtes Runzeln huschte über seine so schmerzhaft vertraute Stirn. »Ich glaube nicht. Ich bin sicher, dass ich mich an dich erinnern würde.« Er lächelte kurz, aber dann vertiefte sich das Stirnrunzeln. »Warte mal, warst du nicht vorhin am Ufer? Bist du das Mädchen, das mit Catherine gesprochen hat?« Er sah mich genauer an. »Woher kennst du meinen Namen?«
Enttäuschung schlug über mir zusammen, allerdings vermischt mit der Freude darüber, dass es ihm gutging. Mein Plan hatte funktioniert, aber es war so, wie ich ursprünglich befürchtet hatte. Er hatte keine Erinnerung daran, dass er ein Versunkener gewesen war, und hatte keinerlei Erinnerung an mich. Alles war wieder so, wie es war, bevor ich mich eingemischt hatte. Alle Gemeinsamkeiten der letzten paar Monate waren verloren. Jeder Blick, jede Berührung – alles war weg.
Tränen brannten mir in den Augen, während ich mich langsam aus der Kabine zurückzog. »Ach, das ist nicht wichtig. Entschuldige, wenn ich dich gestört hab.«
»Warte einen Moment. Ich bin sicher, dass du das warst. Was zum Teufel hast du zu meiner Schwester gesagt, dass sie gesprungen ist?«
Was hätte ich denn sagen können, das nicht völlig verrückt klang? »Tut mir leid, ich hab gedacht, sie wäre jemand ganz anderes. Glaub mir, ich wollte nicht, dass das passiert.« Es gab so viel, für das ich mich hätte entschuldigen müssen. Ich hatte so viel Leid verursacht, aber da war auch so viel Freude, die ich jetzt niemals erleben würde. Ich riskierte einen Blick auf sein schönes, kühles Gesicht, ein Gesicht, das ich niemals wieder zwischen meinen Händen halten und küssen würde. Das war zwar weitaus besser, als wenn er tot wäre, doch es tat einfach weh. Ein großer Schluchzer brach aus mir heraus, bevor ich ihn unterdrücken konnte, und er blickte mich erschrocken an, als ich anfing, leicht zu schwanken, verloren in meinem Kummer.
»He, setz dich schnell hin, bevor du noch umfällst«, sagte er, rückte auf dem schmalen Bett etwas zur Seite und klopfte auf den Platz, den er frei gemacht hatte.
Ich kam seiner Aufforderung nach, spürte die Wärme seines Körpers, den Geruch seiner Haut und wie das Licht seine Haare glänzen ließ. Ich konnte einfach nicht aufhören zu schluchzen. Und als er mir zurückhaltend auf den Rücken klopfte, um mich zu beruhigen, heulte ich erst recht los.
»Ich glaube, du brauchst ein Taschentuch«, meinte er und zeigte mit dem Kopf auf eine Packung Kosmetiktücher, die auf dem Behandlungstisch neben den Bett stand.
Ich versuchte zu nicken, bekam aber stattdessen Schluckauf. Blindlings tastete ich nach den Tüchern, gleichzeitig griff er danach. Ich spürte, wie mein bandagiertes Handgelenk sich an seinem ebenfalls bandagierten rieb und erstarrte. Unsere Handgelenke waren in der wirklichen Welt so dicht beieinander, wie es nur ging. Dort, wo mein Amulett gewesen war, wurde es mir plötzlich warm, und einen ganz kurzen Augenblick durchströmte seine Kraft mich wieder. Fast so schnell, wie es aufgetreten war, verschwand es wieder, und ich war mir sicher, dass ich den Verband um sein Handgelenk ganz kurz aufglitzern sah. Auch er erstarrte mit weit aufgerissenen Augen und schaute irgendwohin. Unsere Handgelenke wurden von einer unsichtbaren Kraft zusammengeschlossen, und ich war unfähig, mich zu bewegen, das aufzuhalten, was auch immer da geschah.
Nach einigen quälend langen Minuten fiel ihm der Kopf auf die Brust, und er stöhnte. Sein Handgelenk löste sich von meinem, polterte auf den Behandlungstisch und stieß einige Dinge zu Boden. Ich sah hin, ohne zu wissen, welchen Streich das Amulett uns jetzt wieder spielte. Es dauerte mir zu lang. »Callum?«, fragte ich, »geht es dir gut?«
Endlich bewegte er sich und sah mir in die Augen. Ich hätte schwören können, dass ich in einem Auge einen goldenen Fleck tanzen sah, aber dann war er schon wieder weg. Mein Herz klopfte laut, und vor lauter Angst wurde mir beinahe übel.
Ich sah, dass er etwas sagen wollte und mühsam nach Worten suchte. Wie gebannt musste ich hinsehen, auch wenn ich eigentlich wegrennen wollte, mich verstecken, um niemals zu erfahren, dass ich für ihn immer noch eine Fremde war. Doch ich war wie auf der Stelle festgenagelt, vollkommen unfähig, mich zu bewegen, und wartete darauf, was er sagen würde.
»Alex«, flüsterte er. »So heißt du doch, oder?«
Die Erleichterung überschwemmte mich wie eine Sturzflut, spülte die Angst und das Entsetzen weg, die mich eingekreist hatten. Zögernd streckte ich die Hand nach ihm aus, zog sie aber wieder zurück. Er war vielleicht nicht so glücklich über das, was ihm gerade wieder eingefallen war.
»Callum, erinnerst du dich?«
Er nickte knapp und drückte die Fingerknöchel auf die Augen. Als er sich wieder aufrichtete, wirkte er älter und er klang erschöpft. »Ich weiß, dass ich dich kenne, habe aber keine Ahnung, woher und wie gut. Irgendetwas Schreckliches ist passiert. Stimmt’s?«
»Ja, etwas sehr Dramatisches. Aber die meisten Leute waren mit dem Ergebnis sehr zufrieden.«
»Wirklich? Ich kann mich an einen riesigen Raum mit Hunderten von Kapuzengestalten erinnern und dann an eine Explosion von Sternen. Aber das ist auch schon alles.«    
»An mich erinnerst du dich überhaupt nicht?«
»Das ist so verdammt merkwürdig. Ich hab mich nicht erinnert, aber jetzt tue ich es. Wie kann das sein? Und tatsächlich scheine ich dich mächtig zu mögen.« Er wirkte leicht verlegen, zugleich aber auch erfreut.
»Sonst noch was?«, drängte ich.
Er nickte und hatte die Augen auf eine Stelle im Vorhang gerichtet. »Da ist noch was, etwas ganz Seltsames. Ich hab diese sonderbare Erinnerung, mit jemandem an einem Fluss zu stehen, und ich glaube, das bist du, aber du beobachtest mich.« Er sah mich an, und die Verwirrung war seinem Gesicht deutlich abzulesen. »Das ist ziemlich intensiv.«
»Ich weiß.« Ich fand, dass ich ihm genauso gut die Wahrheit sagen konnte, und er musste dann entscheiden, ob er mir glaubte oder nicht. »Das ist meine Erinnerung an den Moment, als mir klarwurde, dass ich dich liebe. Ich habe deine Erinnerung an dieselbe Situation. Mal sehen, wie genau ich mich erinnern kann.« Ich holte mir den warmen Sommernachmittag wieder vor Augen, als mir Callum zum ersten Mal seine Geschichte erzählt hatte. Ich konnte geradezu die Vögel in den Bäumen und das leise Plätschern des Wassers hören. »Ich hab dir erzählt, dass ich dir ganz verfallen war, seitdem wir uns in der Kathedrale getroffen hatten …«
»In der Kathedrale«, wiederholte er. »Das ist so verrückt. Ich weiß nichts von dir außer deinem Namen und dass … also, dass ich dich liebe.« Er wurde ein bisschen rot. »Wie kann das denn möglich sein?« Er streckte seine starke Hand aus und verflocht seine Finger mit meinen. Und obwohl sich in meinem Kopf immer noch alles drehte, wurde mein Herz ganz leicht, als ich seine Haut warm an meiner spürte.
»Aber das ist nicht die einzige seltsame Sache. Kennst du meine Schwester Catherine?«
Ich nickte schnell. »Wir sind uns begegnet. Aber sie wird sich nicht an mich erinnern.«
»Vor einer Weile ist sie zu mir gebracht worden, und wir haben etwas miteinander gesprochen. Sie ist in der Kabine da drüben. Ich erinnere mich nicht an dich, und das ist schon schlimm genug. Aber sie scheint sich an überhaupt gar nichts zu erinnern. Offenbar hat die Ärztin sie ziemlich bedrängt, aber bei ihr dämmert gar nichts.«
»Überhaupt nichts?«
»Absolut nichts. Und zu allem Überfluss scheint sie auch noch eine Persönlichkeitsveränderung durchgemacht zu haben. Sie kommt mir mehr wie ein ganz junges Mädchen vor und nicht wie die zwanzigjährige Verrückte, die meine Schwester nun mal ist. Was geht hier vor?«  
»Wenn ich es dir erzähle, glaubst du mir doch nicht«, murmelte ich.
»Weißt du, vielleicht glaube ich dir ja. Versuche es doch. Erzähl mir, warum ich dich so liebe.« Er lächelte schüchtern. »Ich weiß, dass es so ist. Aber es wäre gut zu wissen, warum.«
Mit diesen Worten lehnte sich Callum in sein Kissen zurück und zog mich mit, so dass ich zusammengekuschelt in seinem Schoß lag, endlich richtig in seinen Armen. Ich hätte vor Glück platzen können.
Und während er mich so hielt, versuchte ich, alle Teile zusammenzubringen, um so richtig zu verstehen, was tatsächlich in St. Paul’s passiert war. Endlich fügte sich alles zusammen: Als Catherine versuchte, von der Flüstergalerie zu springen, hatte Veronica sie gepackt und damit zum Teil der Amulettkette gemacht. Olivia wurde klar, dass Veronica Hilfe brauchte, und hat daher versucht, Catherine auf die einzige Art zu töten, die sie kannte. Sie nahm ihr die Erinnerung. Als ich den letzten Stoß machte, waren nur noch wir fünf übrig. Ich vernichtete Veronica und dann Olivia, stieß aber Olivias Persönlichkeit in Catherines leere Hülle. Das Opfer von Veronica und Olivia erlaubte Callum und Catherine zu leben und ließ mich unversehrt bleiben.
»Weißt du was, ich finde, diese Geschichte kann warten«, sagte ich und lehnte mich an ihn. »Du glaubst sie bestimmt doch nicht.«
»Wenn du darauf bestehst.« Er legte mir die Finger sanft unter das Kinn und hob mein Gesicht seinem entgegen. Dann kam er näher und küsste mich ganz zart und innig. »Was auch immer da passiert ist, so seltsam es auch gewesen sein mag, auf jeden Fall habe ich dich.« Und nur ganz kurz und zum allerletzten Mal sah ich das Flackern einer leuchtenden glücklichen Aura, bevor er mich wieder küsste.

Epilog
London, 1665
 
Sie hatte schon immer gewusst, dass sie anders war, irgendwie begabt. Dinge, die sie wollte, kamen ihr normalerweise entgegen, Dinge, die sie entschied, geschahen meistens auch. Doch sie erzählte niemandem von diesem besonderen Talent. Das war zu gefährlich. Hier in der Stadt waren die meisten Leute aufgeklärt. Doch gleich außerhalb der Stadtmauern würde der Pöbel immer noch jede aufhängen oder ertränken, die sie für eine Hexe hielten.
So war ihr Leben gut und einfach. Die Familie war reich, niemand musste hungern, und sie hatte immer die hübschesten Kleider. Als er in ihr Leben trat, beschloss sie, dass sie ihn haben wollte. Er war groß, hatte herrlich volles Haar, ein perfektes Lächeln und ein Aussehen, das die Herzen der Damen bei Hof gewinnen konnte. Zum Glück war er bisher noch nicht versprochen und sie ebenso wenig, doch es blieb nicht mehr viel Zeit. Mit siebzehn, das wusste sie, sollte sie verlobt werden, und es war er, den sie wollte. Er kam aus gutem Haus, das würde kein Problem für ihren wie für seinen Vater darstellen. Ohne große Mühe wob sie ihren magischen Kreis um ihrer beiden Herzen und schweißte sie zusammen.
Der Frühling war wunderbar. Sie gingen zusammen spazieren und ritten aus, meist außerhalb der Stadt, um den Problemen mit der Krankheit und den armen Leuten auszuweichen, die ihnen sonst ständig folgen und um jeden Brotkrumen betteln würden. Sie planten ihre Heirat, und der Termin wurde auf den Mittsommer festgelegt. So warteten sie ungeduldig, begierig darauf, mit ihrem Eheleben zu beginnen, für immer zusammen zu sein.
Als der Frühling andauerte, verschlimmerte sich die Krankheit in der Stadt. Die meisten Adelsfamilien zogen aufs Land, wo die Luft sauberer war, doch sie wusste, dass sie in Sicherheit war, sicher mit ihrem Liebsten, bereit, mit ihm vereint zu werden.
Als ihr Vater von einer Reise zurückkam, brachte er ihr eine märchenhafte Aussteuer mit und die Nachricht, dass ihnen die Erlaubnis erteilt worden war, in der besten Kirche der Region getraut zu werden. »St. Paul’s!«, rief er glücklich. »Meine Tochter wird in St. Paul’s verheiratet. Das wird ein wunderbarer Tag.« Er hob sie in die Luft und lachte mit ihr, mit seiner Tochter, die er so liebte. »Ich habe noch etwas anderes für euch beide, etwas ganz Besonderes.«
Er öffnete einen ledernen Beutel und nahm zwei vollkommen gleiche Armreife heraus, wunderschön in Silber gearbeitet und jeder mit einem geheimnisvollen, faszinierenden Stein. Den einen Armreif legte er um das Handgelenk seiner Tochter, den anderen um das des Mannes, der bald sein Schwiegersohn sein würde. »Sie kommen von weit her«, sagte er und senkte die Stimme. »Und sie sind das einzige Paar auf der Welt. Sie symbolisieren die Liebe, Liebe, die niemals brechen, niemals vergessen wird. In beide sind dieselben Worte eingraviert – amor memoriae – Liebe der Erinnerung –, und so werdet ihr, wenn ihr sie tragt, dieser Liebe gedenken, die ihr füreinander empfindet, und werdet sie niemals vergessen.«
Sie blickte auf ihren neuen Armreif und war voller Freude. Die Hochzeit war für die nächste Woche festgesetzt, ihr Vater war zu Hause, und sie trug das schönste Schmuckstück, das sie jemals gesehen hatte. Alles war vollkommen.
 
Es war die Krankheit, die alles zerstörte. Die Krankheit, die sich immer weiter in den ärmeren Vierteln der Stadt verbreitete, wo die Menschen auf engstem Raum zusammenlebten und im Unrat versanken. Sie dachte, ihre Welt wäre weit davon entfernt. Doch sie irrte sich.
An diesem Morgen hatte sie ihren Liebsten noch gesehen. Sie hatten sich zu einem Spaziergang getroffen. Er hatte sie dazu gedrängt, mit ihm davonzulaufen, die Pläne für eine Hochzeit in St. Paul’s aufzugeben, damit sie diese Nacht zusammen verbringen konnten. Aber sie hatte gelacht und gesagt, dass es zu dicht an dem Datum wäre und er warten müsste. Bevor er ging, hatte er sie mit ungewohnter Leidenschaft geküsst.
Sie hatte noch in St. Paul’s Halt gemacht und war auf dem Heimweg, als sie einen ihrer Diener sah, einen guten Mann, der die Straße entlangrannte. Sie hielt ihn an, und er blickte sie mit schreckgeweiteten Augen an und wollte seiner jungen Herrin nicht sagen, was er gesehen hatte. Doch sie bestand darauf. »Es … es ist die Pest, Mistress. Das Zeichen der Pest ist auf seiner Tür.«
»Wovon sprichst du? Wessen Tür?«
»Die Tür Ihres Auserkorenen, Ihres Mannes.« Er ließ den Kopf hängen. Er wollte nicht mit ansehen, wie ihre Welt zerbrach. »Ich hab mit eigenen Augen gesehen, wie er hineingeleitet wurde.«
Bestürzt trat sie einen Schritt zurück und bedeutete dem Diener zu gehen. »Nein. Das muss ein Irrtum sein. Ihm geht es gut, das weiß ich! Er wird bei der Hochzeit sein.«
»Sie haben gestern die Tür versiegelt. Er muss entwischt sein, bevor sie ihn erwischt und wieder zurückgebracht haben. Jetzt kann niemand mehr dort raus.«
»Du musst dich irren. Das will ich selber sehen. Gib mir deinen Umhang.«
Der Diener tat, was sie verlangt hatte, und entfernte sich schnell. Er wollte ihr nicht widersprechen. Sie hüllte sich in den Umhang und machte sich auf den Weg. Am Morgen, als sie mit ihm zusammen gewesen war, hatte er nichts davon gesagt, und so musste der Diener irgendetwas falsch verstanden haben. Das musste einfach so sein!
Sie ging durch die Fleet Street zum Haus seiner Familie und betete darum, dass ihre Gabe sie nicht verlassen würde, dass das, was sie sich am meisten wünschte, Wirklichkeit würde. Doch der Diener hatte nicht gelogen.
Die Tür war versiegelt, das Zeichen der Pest frisch auf das Holz aufgetragen. Immer noch weigerte sie sich, ihren Augen zu trauen, und schlüpfte in eine Gasse seitlich des Hauses, wo sie zuweilen heimliche Küsse getauscht hatten. Da war ein kleines Fenster, das zu einem der Dienstmädchenzimmer gehörte. Vielleicht konnte sie das Mädchen dazu bringen, es zu öffnen, um mit ihr zu reden. Schnell schaute sie sich um, ob sie nicht beobachtet wurde, und dann beugte sie sich nieder, um hineinzuspähen.
Es war ganz unverkennbar, was sie sah. Das Mädchen lag blass und erschöpft auf ihrem Bett und wirkte, als wäre sie dem Tode nahe. Jemand beugte sich über sie, kümmerte sich um sie mit äußerster Freundlichkeit, küsste ihre fiebrigen Augenbrauen, drückte sie an sich und erklärte ihr seine Liebe. Und während sie diesen tragischen Abschied beobachtete, wurde ihr plötzlich klar, wer es war, der das Mädchen mit solcher Zärtlichkeit hielt. Dieselben Hände hatten noch vor einer Stunde ihr Gesicht liebkost, dieselben Lippen hatten ihr seine unsterbliche Liebe zu ihr erklärt, derselbe Armreif blitzte an seinem Handgelenk blau auf: Es war der Mann, den sie heiraten wollte.
Nun wurde ihr bewusst, dass sie betrogen worden war. Dass er mit ihr davonlaufen wollte, um der Pest zu entkommen. Und als sie das ablehnte, wollte er offenbar alleine vor der Pest fliehen, als er gefasst und zurück nach Hause gebracht wurde. Zurück zu dem Mädchen, das ihm wahrscheinlich die Krankheit übertragen hatte. Nun waren sie eingeschlossen und konnten zusammen sterben.
Sie dachte, sie würde an dem Schmerz in ihrem Herzen sterben. Wie hatte dies geschehen können? Wie konnte der Mann, den sie aus tiefster Seele liebte, ihr das antun? Sie taumelte von dem Geschehen hinter dem Fenster fort, rannte los, ohne nachzudenken, wollte nur weit weg. Sie rannte bis zum Kai. Dort blieb sie stehen, schnappte nach Luft und starrte in das trübe Wasser.
Als sie ihre begrenzten Möglichkeiten bedachte, rieselte ihr das kalte Grauen durch die Adern.
Sie wusste noch nicht, ob er auch ihr die Pest gegeben hatte. Aber wenn es stimmte, würde sie ihre ganze Familie anstecken: ihre geliebten Eltern, die kleinen Schwestern. Das kam nicht in Frage. Sie konnte auch nicht riskieren, irgendjemand wissen zu lassen, dass die Pest vielleicht in ihr steckte, denn dann würde unausweichlich ihre ganze Familie eingeschlossen. Also konnte sie auch niemanden um Hilfe bitten.
Sie blickte zur vertrauten Fassade von St. Paul’s hoch, wo sie nun nicht verheiratet würde, und machte sich klar, dass ihr nur eine einzige echte Möglichkeit blieb.
Sie riss sich den Reif vom Arm, suchte auf dem rohen Boden nach einem geeigneten Stein und kratzte und kratzte an der Gravur herum, bis sie so verändert war, wie sie wollte. Das Latein war nicht völlig korrekt, aber ihr genügte es.
Sie streifte den Armreif wieder über ihr Handgelenk, stand dann da und sah sich um, verabschiedete sich schweigend. Dann schlang sie den schweren Wollumhang fest um sich und trat über die Kante des Kais. Als das kalte Wasser des Fleet sich wieder über ihr schloss, dachte sie ihren letzten Wunsch: Er sollte so lange leiden, bis jemand bereit war, alles für ihn zu opfern.
 
Zwei Tage später lieferte der Leichenkarren erneut eine Karre voller Verstorbener bei der hastig ausgehobenen Pestgrube auf dem Gelände der St. Brides Church an. Mit Tüchern über dem Mund arbeiteten die Männer schnell, kippten Reich und Arm zusammen und machten sich nicht die Mühe, nach irgendwelchen Lebenszeichen zu suchen. Sie waren doch sowieso alle totgeweiht. Als sie dann die Leichen mit ungelöschtem Kalk bestreuten, fing die Sonne das Feuer im Stein des Armreifs eines Mannes ein, zum letzten Mal, bevor er für immer verschwand. Der kleine Fluss, der durch die faulige Erde stieg, wirbelte um ihn herum, und mit seinem letzten Atemzug fand das Wasser einen Weg in seine Lunge. Im Dunkel der Grube und in den trüben Tiefen des Fleet setzten die beiden Amuletts ihren letzten Wunsch in einem viel größeren Ausmaß in Bewegung, als sie beabsichtigt hatte. Sie hatten ihr erstes Opfer, den Ersten, der unaufhörlich auf der Suche nach dem war, was nun in ihr Amulett graviert war. Nur einen Buchstaben hatte sie entfernt und einen – sehr schwach – hinzugefügt, doch das war genug. Mors memoriae stand nun da – Tod der Erinnerung, nicht Liebe der Erinnerung. Das würde Arthurs Strafe sein. So lange, bis er und seinesgleichen durch die Liebe eines Menschen befreit werden konnten, die stark genug war. Das Warten hatte begonnen.
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